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ieſes Buch fei denen gewidmet, welche die Berge lieben. 

Die Buntheit ſeiner Bilderfolge ſoll die Vielgeſtalt der 
Bergwelt betonen — und es iſt kein Zufall, wenn neben dem 
Bild der Kapelle von St. Bartholomä das des ſturmumbrau⸗ 
ſten Matterhorns ſteht. 

Der Wert des Alpinismus liegt im Erleben der Natur dort, 
wo ſie ſich aus Fels und Eis ihr großes Symbol ſchuf: den 
Berg. 

Und es iſt wohl eine Beſtätigung tiefer Gemeinſamkeit, 
wenn ein Menſch, der Berge umkämpfte, in mancher alltäg⸗ 
lichen Stunde des Flachlandes an ſie als ſeine Berge zurück⸗ 
denkt. Denn aller Reichtum und alle Schönheit muß von un⸗ 
ſerem eigenen Herzen ausgehen, in unſerer eigenen Seele 
wurzeln. 

Der Kämpfer findet in der Vielheit der Berggefahren den 
Sieg. Der Betrachter die Harmonie der Formen und Farben. 
Der Müde die verklärte Ruhe. 

So ſei dieſes Buch ein Ruf für die Berge. 
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Die zehn Bergſteigergebote 


I, 


Ss) ſollſt keine Bergfahrt unternehmen, der du nicht gewachſen biſt; 
du mußt dem Berg überlegen ſein und nicht der Berg dir! Du ſollſt dir 
ein Ziel ſtecken, das deinem Können angepaßt iſt, du ſollſt aber auch, wenn es 
fein muß, auf das Ziel verzichten und zur rechten Zeit umkehren können. Du 
ſollſt dir Zeit laſſen und nicht mit dem Minutenzeiger um die Wette laufen 
und Höchſtleiſtungen aufſtellen wollen. Du ſollſt nicht Gipfel freſſen, ſollſt 
aber auch nicht der bergſteigeriſchen Tat in ihrer vielfältigen Form aus dem 
Wege gehen! 


2. 


Du ſollſt jede Bergfahrt mit Kopf und Hand ſ orgfältig vorbereiten, einer⸗ 
lei, ob du allein, mit Freunden oder mit Führern gehſt. Ein Unwiſſender oder 
Hilfloſer am Gängelband einer alpinen Kindsmagd iſt in den Bergen eine 
jämmerliche Geſtalt. Dein geiſtiges Rüſtzeug ſei ebenſo vollkommen wie deine 
alpine Ausrüſtung. Mit der Umwelt, in der du dich bewegſt, ſollſt du vertraut 
ſein und ſollſt ihre Erſcheinungen kennen und verſtehen. Du ſollſt dir deinen 
alpinen Magen nicht überladen und nicht nur von Kaviar und Auſtern leben 
wollen. Dein bergſteigeriſches Ideal ſoll es ſein, auf einem Vorbergsmugel mit 
der gleichen Freude Bergſonntag feiern zu können, mit der du das nächſte Mal 
die ſchwerſte Felswand angehſt. Du ſollſt mit gleich ſicherem und vollendetem 
Können dort wandern und hier klettern. Du ſollſt nicht einer von denen werden, 
die vor lauter Felswänden den Berg nicht mehr ſehen. Du ſollſt dem ehrlichen 
Fels kein unehrliches Eiſen ohne Mot in den Leib ſchlagen, nicht als Kletterer 
und nicht als Wegebauer. Du ſollſt endlich nicht vergeſſen, daß die Berge voll 
Gefahren ſind, aber du ſollſt auch wiſſen, daß du mit Vorſicht, Umſicht und 
erfahrener Klugheit ihnen gewachſen ſein kannſt. 
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3 

Du ſollſt in den Bergen deine Erziehung und Bildung nicht vergeſſen. 
Unart, Rauheit und Roheit ſind nicht dasſelbe wie Freude und Kraft. Du 
ſollſt nicht vergeſſen, daß ſchon am Bahnhof und im Zuge berechtigte An⸗ 
ſprüche an deine bergſteigeriſche und ſonſtige Erziehung geſtellt werden. Du 
kannſt Gipfel ſtürmen, aber nicht Eiſenbahnwagen; du ſollſt an Trittbrettern 
des fahrenden Zuges nicht beweiſen wollen, daß du ein Teufelskerl biſt, der ge⸗ 
wohnt iſt, auf handbreiten Felsleiſten zu wandeln. Du ſollſt dein Seil und die 
Steigeiſen nicht als Aushängeſchild deiner Zunft betrachten. Du ſollſt mit 
deinem Gerät, Ski, Pickel, Eiſen nicht deines Mächſten Augen und Kleider 
bedrohen und auch nicht mit überlautem Geſchwätz und Gelächter ſeine Ohren 
vergewaltigen. Den dir einſam Begegnenden grüße oder danke ihm für ſeinen 
Gruß und mache abfällige Bemerkungen wenigſtens erſt dann, wenn er außer 
Hörweite iſt. Du mußt nicht glauben, daß es zum guten Bergſteigerton gehört, 
eine Zunftſprache zu ſprechen, die ihre gemiſchten Redensarten aus der Vorſtadt 
und den Holzknechtshütten bezieht. Du brauchſt dich auch nicht mit den Fingern 
zu ſchneuzen und was dergleichen Wildweſtgewohnheiten ſind. Der Dichter hat 
es anders gemeint, wenn er ſingt: Auf den Bergen iſt die Freiheit! 


4. 

Du ſollſt die Gegend, die du durchwanderſt, nicht verunehren, und ſollſt 
Gottes große Natur nicht mit Flaſchenſcherben, Eierſchalen, Obſtabfällen, 
Papierfetzen, Sardinenbüchſen und Unrat verſchönern. Du ſollſt nicht ver⸗ 
geſſen, daß auch der nach dir Kommende aus der labenden Quelle trinken will, 
die du forglos zu verunreinigen eben im Begriffe ſtehſt. Du ſollſt die Weg⸗ 
weiſer nicht als Wurfziele mißbrauchen und ſollſt umgefallene Wegzeichen 
nicht „zum Spaß“ in die falſche Richtung ſtellen. Du ſollſt kein „Gatter“ 
offenſtehen laſſen, denn du kannſt damit fremdes Eigentum ſchwer ſchädigen und 
bringſt das Bergſteigertum bei der Landbevölkerung in Mißachtung. Daher 
ſollſt du auch über keine Einfriedung ſteigen, innerhalb der weder du noch dein 
Fußtritt erwünſcht iſt und ſollſt dich auch nicht in fremden Heuſtadeln und ver⸗ 
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ſchloſſenen Almen ungebeten zu Gaſte laden. Du ſollſt ſingen, wenn du es kannſt 
und es mit Maß und zur rechten Zeit tuſt. Das Jodeln aber paßt in den ſel⸗ 
tenſten Fällen zu deiner Kehle und noch ſeltener zu den Hörorganen deiner Mit⸗ 
menſchen. Du ſollſt in den Bergen überhaupt nicht ſchreien und lärmen, denn 
Menſch und Tier leiden darunter. Du ſollſt leichtſinnig kein Feuer machen und 
das Kochfeuer im Freien und unter Dach ſorgſam hüten und gut löſchen. Du 
ſollſt keine Steine ablaſſen, weder abſichtlich noch bei leichtfertigem Klettern, 
auch nicht nach vermeintlich unbetretenen Bergſeiten, denn du kannſt ſchweres 
Unheil anrichten. Du ſollſt endlich an begangenen Wegen und auf viel be⸗ 
ſuchten Gipfeln nicht Nackt⸗ und Halbnacktkultur treiben, ſollſt aber Luft und 
Sonne genießen, wo es nur immer geht. In der Nähe bewohnter Stätten aber 
befolge das, was unſerer Kulturgewohnheit entſpricht. 


Be 

Du ſollſt die Bergkameradſchaft in hohen Ehren halten! Biſt du Füh⸗ 
render, ſo ſei nicht herriſch und eigenſinnig, nicht überlegen triumphierend und 
nicht gnädig herablaſſend, ſei rückſichtsvoll und geduldig und gib anderen von 
deinem geiſtigen und leiblichen Beſitz gerne ab; das Können des Schwächſten 
ſei der Maßſtab für deine Entſchlüſſe. Das Inſtichlaſſen eines Menſchen in 
den Bergen kann Mord werden. Biſt du der Geführte, ſo füge dich beſſerem 
Wiſſen und Können, gib ſelbſt dein Beſtes und verſuche zu lernen, wo es nur 
immer geht. Es iſt noch kein Meiſter vom Himmel gefallen, aber ſchon man⸗ 
cher vom Berg. Du kannſt aber auch als der Schwächſte der Partie deinen 
Mann ſtellen. Und darfſt es ruhig wiſſen: Gute „Zweite“ ſind ebenſo ſelten wie 
gute „Erſte“. Jeder Fremde, der ſich mit dir in die Liebe zu deinen Bergen teilt, 
ſei dir Kamerad, doppelt nahe, wenn er in Mot gerät oder irgendwelche Hilfe 
braucht und ſei es auch nur ein Schluck aus deiner Feldflaſche oder ein Blick 
in deine Karte. Auch in dem bezahlten Führer ſollſt du den Bergkameraden, 
den erfahrenen Freund ſehen. Tritt ihm und ſeinesgleichen nicht herriſch und 
beſſerwiſſend gegenüber, tu aber auch nicht ſo, als hättet ihr beide zeitlebens aus 
einem Napf gegeſſen. 
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6. 


Du ſollſt die Schutzhütte würdigen, als wäre es dein Haus und Heim. 
Du ſollſt dich beſcheiden und keine Anſprüche ſtellen, die nur ein Hotel be⸗ 
friedigen kann. Du ſollſt nicht vergeſſen, daß dein Geldbeutel hier oben nichts 
zu ſagen hat und daß wir vor den Bergen alle gleich ſein ſollen. Du ſollſt Eis⸗ 
pickel, Ski, Regen, Mäſſe, Kälte, Eis, Schnee, Schmutz, und wenn es geht, 
auch nicht den Schweiß in die Eßſtuben tragen. Du ſollſt die Hütte nicht zur 
Kneipe herabwürdigen, denn fie iſt Erholungs, Raſt⸗ und Ruheort für alle 
Bergfahrer. Du ſollſt nicht ſämtliche Bänke und Tiſche mit deinem Ruckſack, 
Pickel, Proviant, Landkarten und Beinen belegen. Wenn du auch noch ſo jung 
biſt, denke daran, daß auch in der größten Hütte kein Platz iſt für — ein „glück 
lich liebend Paar“. Du ſollſt Grammophone und Kellnerinnen in Ruhe laſſen 
und auch die Gitarre nur dann berühren, wenn du etwas davon verſtehſt. Du 
ſollſt Hütten und Tourenbuch nicht mit Prahlſprüchen, Randgloſſen und 
ſchlechten Gedichten verſchmieren, ſollſt aber deinen Namen und das Woher 
und Wohin zuverläſſig eintragen und ſollſt vor ſchweren Bergfahrten Nach⸗ 
richt hinterlaſſen, damit man dir im Falle der Not Hilfe bringen kann oder 
ſich im anderen Fall nicht unnötig ſorgt. Fels⸗ und Hauswände ſind keine 
Schreibgelegenheiten. 

Dy darfſt deinen Schlafplatz ordnungsgemäß beanſpruchen und kannſt dir 
auch den beſten ausſuchen, wenn du eine Bergfahrt vor oder hinter dir haſt, 
ſollſt dein Lager aber, wenn es ſein muß, an Bedürftige (Erſchöpfte, Kranke, 
Altere) freudig abtreten. In Stiefeln ſollſt du nicht auf die Lagerſtätten ſteigen 
und ſollſt nicht wie die wilde Jagd in Genagelten über die Stiegen fegen, na⸗ 
mentlich nicht bei Nacht und Morgengrauen. Du ſollſt, wenn du ein elender 
Schnarcher biſt, nicht den allgemeinen Schlafraum zu deiner Schlaf⸗ und 
Schnarchſtätte wählen. Mit Licht und Feuer geh vorſichtig um in der Hütte! 
Du ſollſt nicht vergeſſen, daß du nicht der Herr und Beſitzer der Hütte biſt, 
ſondern daß der Hüttenwirt der verantwortliche Verwalter einer der Allgemein⸗ 
heit dienenden Einrichtung iſt und daß du dich ſeinen Anordnungen fügen 
mußt. 
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Du ſollſt jeden Ort und jedes Ding, die du benützeſt, in ſolchem Zuſtand 
hinterlaſſen, wie du ſelbſt wünſcheſt, ſie anzutreffen. Mamentlich in unbewirt⸗ 
ſchafteten Hütten ſollſt du noch mehr als ſonſt auf deine Mitmenſchen, Hütten⸗ 
genoſſen und Nachfolger Rückſicht nehmen und nicht vergeſſen, daß die Hütte 
und ihr Zubehör ein dir in gutem Glauben anvertrautes wertvolles Gut iſt. 
Du ſollſt mit dem oft mühſam herbeigeſchleppten Holz ſparſam umgehen und 
an die Nachfolgenden denken, ſollſt ſauber und aufgeräumt die Hütte verlaſſen, 
fie ſorgſam verſchließen und ſollſt auch nicht vergeſſen, ehrlich die Hütten ⸗ und 
Holzgebühren zu bezahlen. 


7. 

Du ſollſt nicht ſtehlen! Sollſt anderen nicht die Ruhe und den Berg⸗ 
frieden ſtehlen und nicht die Einſamkeit und die Gipfelausſicht. Aber auch nicht 
Skiſtöcke, Skiriemen, Abſeilſchlingen, Mauerhaken, Markierungszeichen, auch 
nicht mühſam geerntetes Bergheu oder ſorgſam bereitetes Holz; und auch nicht 
Blumen, die der liebe Gott für alle Menſchen hat wachſen laſſen, die aber 
trotzdem, wie Edelweiß und Alpenroſe, Enzian und Kohlröſerl, Türkenbund 
und Zirben nff., die Behörde durch Geſetze vor dem Raub durch deinesgleichen 
ſchützen muß. Du ſollſt überhaupt die Blumen und die Felder und die Bäume 
und das Gras ſchonen und auch das Vieh und das Wild nicht beunruhigen. 
Du ſollſt nicht Latſchen und Bäume umhauen, weil du Holz brauchſt oder mit 
dem Überſchuß deiner Kraft nichts Beſſeres anzufangen weißt. Du ſollſt den 
Ameiſenhaufen nicht zerſtören, auch nicht aus „Wiſſensdrang“, und ſollſt in 
Schnecken, Blindſchleichen und Fröſchen nicht wilde Tiere ſehen, die aus⸗ 
gerottet werden müſſen. Du ſollſt die Berge als das Paradies betrachten, in 
das Gott dich Adam⸗Menſch geſetzt hat und ſollſt helfen, ſeine Urſprünglichkeit 
und Heiligkeit zu erhalten. 


8. 


Du ſollſt nicht lügen, prahlen, aufſchneiden! Auch die ſchwerſte Bergfahrt 
iſt ein Geringes, wenn du ſie an anderen menſchlichen Leiſtungen mißt. Du 
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ſollſt nicht anmaßend ſein und auch andere auf ihre Weiſe ſelig werden laſſen, 
wenn es auch nur Jochbummler, Greiſe, alte Tanten, Anfänger oder Leute vom 
anderen Verein ſind. Du ſollſt nicht fluchen und ſchimpfen, nicht aufs Wetter, 
Unterkunft, Mitmenſchen oder Skibindung. Du ſollſt Politik und Polemik 
nicht in die Berge tragen. Du ſollſt Glaube, Sitte und Brauch des Berg⸗ 
volkes nicht bewitzeln und bekritteln. Du ſollſt nicht vergeſſen, daß du nur Gaſt 
biſt an des Bergvolks Stätten, in den Bergen — und auf dieſer Welt. 


9. 

Du ſollſt die Ehre deines Vereins wahren, nicht nur die des Vereins, 
deſſen Zeichen du trägſt, ſondern auch die Ehre der großen Gemeinſchaft, die dir 
die Berge erſchloß, die einer großen Idee und nicht nur deiner Bequemlichkeit 
dient, die für die Allgemeinheit ſchafft und der anzugehören, an ſich eine Ehre 
ſein ſoll. Sei ſtolz, Teil dieſes Ganzen zu ſein und dieſes Gut mit pflegen und 
verwalten zu dürfen. Und auch die darfſt du ruhig ehren und kannſt vor ihnen 
den Hut abnehmen, die das geſchaffen, dir das geſchaffen haben, die Meiſter, 
die einſt den erſten Weg zum Gipfel erkämpften, und die Männer, die den 
letzten Stein in das Gebäude der Bergerſchließung einſetzten. 


10. 


Du ſollſt die Berge nicht durch Rekordſucht entweihen, 
Du ſollſt ihre Seele ſuchen! 


Rüſtzeug und Hilfsmittel 


ie ſich der Alpinismus aus allererſten Anfängen, beſſer vielleicht: aus 

Vorbedingungen, aus den Erfahrungen des Soldaten, des Eroberers, 
des Bauern, des Bergmanns und vor allem des Jägers, Schritt um Schritt 
entwickelt hat und nicht etwa von einem Manne, einem der ſogenannten „Väter 
des Bergſteigens“ ausging, der eines Tages, am „Geburtstag des Alpinismus“, 
ſagte: „So, jetzt erfinde ich das Bergſteigen“, ebenſo hat auch das alpine Rüſt⸗ 
zeug eine weit zurückzuverfolgende ſchrittweiſe Entwicklung und eine mit der 
Steigerung der alpinen und induſtriellen Technik gleichlaufende Anpaſſung 
hinter ſich. 

Im Alpinen Muſeum, einer der ſchönſten Schöpfungen des Alpenvereins 
und einer der eigenartigſten Sehenswürdigkeiten Münchens, findet ſich unter 
den reichen Schätzen manches eigenartige Stück, das die Geſchichte und den 
Entwicklungsgang des alpinen Gerätes belegt und erläutert. 

Verweilen wir einen Augenblick bei den merkwürdigen Gegenſtänden dieſer 
Abteilung des Muſeums! Da hängt ein Ruckſack aus ungegerbtem langhaari⸗ 
gem Ziegenfell, an dem die Beinhäute die Ruckſackriemen erſetzen: er iſt ein pri⸗ 
mitiver Ruckſack aus dem Kaukaſus, der wohl die Urform dieſes wichtigen berg⸗ 
ſteigeriſchen Rüſtzeuges zeigt. Da ſehen wir ferner, im Halbrund um die ſchöne 
Purtſchellerbüſte angeordnet, eine reiche Sammlung von Eispickeln, Berg⸗ 
ſtöcken und ähnlichem Gerät, vom urälteſten, enterhakenähnlichen Werkzeug, 
dem ſogenannten „Griesbeil“, angefangen bis zum allermodernſten. Ein beſon⸗ 
deres Schauſtück iſt der berühmte Winklerſche Wurfanker oder der klobige 
Hammer Hermann von Barths, mit dem er ſich gelegentlich Tritte aus dem 
Fels meißelte, ein Vorläufer des modernen Kletterhammers. Wir ſehen allerlei 
Seile und ihre Verwendungsart, Kletterſchuhe uſw., wir lernen den Werdegang 
des Steigeiſens und des handgeſchmiedeten Pickels kennen, finden in einem 
„Knappenroß“, auf dem einſt die Bergknappen in den Gletſchergebieten über die 
Schneehänge glitten, den Vorfahren des Skis und können uns an der Hand von 
wohl einem Hundert Skibindungen über die Erfindungsgabe ihrer Konſtruk⸗ 
teure freuen; wir ſehen Abſeiloorrichtungen und Kletterſchlöſſer und kurioſe 


16 Meine Berge 


eiſerne Greifkrallen und „Armverlängerer“, Dinge, die wohl kaum zur tat⸗ 
ſächlichen Verwendung gekommen ſind, und ſchließlich in einem beſonderen 
Schaukaſten Damenſtiefeletten mit fauſthohen Abſätzen oder auch Abſätze ohne 
Schuhe, wie man ſie vor den Zeiten der Bergbahn in Mengen z. B. auf dem 
Zugſpitzweg finden konnte. Dieſe und ähnliche abſurde Dinge beweiſen, unter 
welch falſchen Vorausſetzungen manche Leute in die Berge gehen und wie 
notwendig es iſt, immer wieder darauf hinzuweiſen, daß eine zweckmäßige, tadel⸗ 
loſe Ausrüſtung die erſte Vorausſetzung zum Bergſteigen iſt. 

Die Anſichten darüber, was zweckmäßig und notwendig iſt, haben ſich im 
Laufe der Jahrzehnte allerdings ſehr geändert. Zumſtein, der erſte Pionier 
des Monte Roſa, war vor rr Jahren ſchon ganz „modern“ ausgerüſtet: er 
führte „wohlgeſtählte Fußeiſen, Alpſtöcke mit langen Stiften am einen und 
krumm zugeſpitzten Haken am anderen Ende, Leitern, Eisbohrer (1), Geſichts⸗ 
flöre und blaue Augengläſer“ mit ſich. Peter Karl Thurwieſer, der große Oſt⸗ 
alpenpionier im Prieſterrock, flieg vor 100 Jahren im ſchwarzen Frack auf die 
Berge und nahm mit Vorliebe „Feuerwerk“ zum Abbrennen auf den hohen 
Bergen mit, und ſein wichtiges Rüſtſtück war ſein lederner Trinkbecher und ein 
Sonnenbrandſchleier. Hugi, der Finſteraarhorn⸗ und Jungfraubelagerer, hatte 
um die gleiche Zeit 500 Fuß Seil, Fußeiſen, Schneebeile und Weinſchläuche 
mit. Belſazar Hacquet, den man den „Sauſſure der Oſtalpen“ genannt hat, 
ſchrieb um 1780 den erſten „Katechismus für Bergſteiger : Darin finden wir 
als beſonders wichtige Regeln eine Gebrauchsanweiſung zur Verwahrung des 
beim Klettern hindernden Zopfes und eine Vorſchrift, daß die mitgeführten, 
am „Einſtieg“ zurückbleibenden Pferde weiß ſein müſſen, damit man ſie leicht 
wiederfände. Ungemein wichtig iſt die dringend anempfohlene Mitnahme einer 
Piſtole zum Schutze gegen angreifende Adler und eines Wacholderſträußchens 
am Hut, welches das beſte Mittel gegen Wundlaufen (!) ſei. Und der ſelbe 
Hacquet, der als Erfinder oder richtiger Entdecker der Kletterſchuhe gelten darf, 
redet der kurioſen Verwendung von Steigeiſen für die Hände das Wort. Einer 
der viel in den Bergen gereiſten frühen öſterreichiſchen Alpenſchriftſteller, Sar⸗ 
tori, ſchreibt um 181 f: „Wer nie ohne Hängwagen, Flaſchenkeller und Daunen⸗ 
bett gereiſet iſt, der wage ſich ja nicht in unſere Alpentäler!“ Zum Abſchießen 
etwaiger Lawinen nahm man eigene Piſtolen mit, zum Überqueren von Spalten 
lange Stangen, die als Seilerſatz, als mitwanderndes Geländer gebraucht wur⸗ 
den. Ja, ſelbſt noch bis in die klaſſiſche Zeit des Alpinismus hinein finden ſich 
ſehr merkwürdige Dinge in den damaligen „Ausrüſtungsliſten“ Julius Payer, 
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der ſpätere Nordpolfahrer, verfügte bei ſeinen großartigen Erſchließerfahrten in 
die Ortler⸗ und Adamellogruppe ſtatt Seilen nur über „einen Pferdezaum und 
ein paar Stricke“ und ſtatt eines Pickels über „eine Art Zuckermeſſer, einen 
Hammer und einen Bergſtecken“. „Seil, Regenſchirm, der Shakeſpeare und 
ein Klinometer (Neigungsmeſſer)“ iſt das Rüſtzeug eines John Ball, des 
erſten und ſehr erfolgreichen engliſchen Hochtouriſten in den Oſtalpen. 

Als dann mit dem Aufblühen der alpinen Vereine auch eine alpine Aus⸗ 
rüſtungsinduſtrie aufzublühen begann, da konnte man ſich hingegen gar nicht 
genug des Guten tun. Eine „patentierte Touriſtenbrille mit auswechſelbaren 
Gläſern in den acht ſchönſten Farben zum wirklichen Genuſſe der herrlichen 
Berglandſchaft“ mag als Unikum aus dieſer „Gründerzeit“ angeführt ſein. 

Die alpine Ausrüſtung und ihr Gebrauch, die alpine Technik, ſind alſo keines⸗ 
wegs ein Ergebnis des modernen Alpinismus. So alt Berge und Menſchen 
ſind, ſo alt iſt, wenigſtens in ihren Urformen, auch die alpine Ausrüſtung. Im 
Gräberfeld von Hallſtatt, im Nonsberggebiet und vor allem in Kärnten hat 
man bei Ausgrabungen zum Beiſpiel Steigeiſen gefunden, die aus der Zeit 
von etwa 1000 — 00 vor Chriſtus ſtammen und ſehr den noch heute verwende⸗ 
ten, gelenkloſen einfacheren Formen ähneln. In einer Urkunde vom Jahre 1128 
wird wohl zum erſtenmal alpines Gerät, und zwar Eispickel und Steigeiſen, 
dokumentariſch erwähnt, die von richtigen Bergführern gebraucht wurden, die 
im Winter die Rompilger über die Alpenpäſſe zu geleiten hatten. 

Nicht weniger alt ſind Ruckſack, Bergſtock, Bergſtiefel und Schneereifen. 
Der Ruckſack aus imprägniertem Segeltuch in der modernen Form mit Quetſch⸗ 
taſchen, Karabiner uſw. iſt natürlich ein neuzeitliches Produkt, aber viel anders 
haben im Grunde die Säcke, die von uralten Zeiten her die Jäger — der 
älteſte Berufsſtand der Menſchheit — auf dem Buckel trugen, auch nicht aus⸗ 
geſehen, nur waren ſie urſprünglich aus Tierhäuten bzw. Fellen geformt. Alte 
Lederruckſäcke und Torniſter aus Murmeltierfell uſw. ſieht man im Alpinen 
Muſeum in Bern. Der Bergſtock iſt gleichfalls ein Gerät, das uralt iſt und 
beiſpielsweiſe im Kaukaſus, von deſſen Ausrüſtungsnenigkeiten ſchon Herodot, 
Strabo und Nenophon allerlei Intereſſantes zu berichten wußten, oder in Tibet, 
hier mitunter gleich mit einer Sonnenuhr verbunden, von jeher in Gebrauch 
war, ganz wie bei unſeren Jägern, die oft bis drei Meter lange Bergſtöcke 
benützen. 

Seile waren als Jagdhilfsmittel zum Überwinden von Felsabbrüchen ebenſo 
wie auf Gletſcherfahrten ebenfalls wohl von jeher in gewiſſer Verwendung, ja 
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nicht einmal Eispickel oder Kletterſchuhe ſind moderne Erfindungen. Die Ge⸗ 
birgsvölker des Balkans, des Kaukaſus, Aſiens uſw. tragen wohl ſchon ſeit 
Urzeiten weiche Ziegenlederſandalen, Schuhe, die ihnen das unnachahmlich 
ſichere Laufen und Klettern über Fels und Schrofen ermöglichen. 


Für die meiſten Großſtädter, ſoweit ſie den Zuſammenhang mit der Scholle 
verloren haben, ſind wohl alle dieſe Dinge etwas Neues, Fremdes, deren natur⸗ 
bedingte Notwendigkeit fie nicht leicht einſehen. Und ſo ziehen ſie häufig genug 
in die Berge aus, als gäbe es keine alpinen Gefahren, kein Unwetter, keine 
Kälte, nicht Fels und nicht Gletſcher, ſondern nur Blumenwieſen und lachenden 
Sonnenſchein. Die älteſten abgetragenen Kleider, in Stoff und Machart 
gänzlich ungeeignet, oder die Holdriahoh⸗Tracht vom „Alpenball“ — oder 
beſtenfalls die alleinſeligmachenden Lodenumhänge aus vergangenen Reiſe⸗ 
zeiten —, das muß bei der Mehrzahl unſerer Alpenreiſenden herhalten zur Aus⸗ 
ſtaffierung für die Bergfahrt: „Ach, fürs Jebirge iſt das Zeuch noch jut jenug!“ 

Mein! Ganz im Gegenteil! Für das Gebirge, auch für die allereinfachſte 
Bergwanderung, iſt das Beſte gerade gut genug. Man ſcheue nicht vor 
vermeintlich hohen Preiſen für gute Ausrüſtungsgegenſtände zurück. Gediegene 
Ware iſt nie billig, dafür hält ſie aber bei der ſchweren Beanſpruchung, der ſie 
ausgeſetzt iſt, lange Zeit aus und geht nicht ſofort in Fetzen, wenn es ernſt wird. 

Das iſt alſo der erſte Grundſatz in der Ausrüſtungsfrage: Nur das Beſte 
zu wählen. Die nächſte Grundbedingung iſt: Die Ausrüſtung muß der beabſich⸗ 
tigten Tour, dem Gelände, der Jahreszeit angepaßt ſein, und nicht nur das, 
man rechne vielmehr von vornherein mit allen etwa vorkommenden Möglich⸗ 
keiten und Zufällen und rüſte ſich in vorſichtiger Vorausſchau entſprechend aus: 
Mit knöchelfreien „Haferlſchuhen“ und einem Regenſchirm macht man keine 
Gletſchertouren, und mit dem Eispickel und dem herausfordernd um die Helden⸗ 
bruſt geſchlungenen Seil geht man nicht auf den Herzogſtand oder Rigi. 

Darüber brauchen wir alſo wohl kein Wort verlieren, daß nicht der ſalon⸗ 
unfähig gewordene Straßenanzug nun auf der ſommerlichen Bergfahrt auf- 
getragen wird. Auch das ſogenannte „Sepplgewand“, die lederne oder imitierte 
kurze Wichs mit dem bunten Janker, dem „Steiriſchen“ oder „Leutaſcher“ 
Spenzer oder der blauen oder khakigelben Leinenjoppe oder ähnliche Sommer⸗ 
friſchlertrachten ſind trotz der ſtarken Verbreitung keineswegs die ideale Berg⸗ 
ſteigerkleidung. Ein guter ausgeſprochener Bergſteigeranzug iſt ja heute 
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beinahe billiger als jeder andere Anzug. Man ſollte aber die Mehrausgabe nicht 
ſcheuen und zu einem Anzug aus beſſeren Stoffen, möglichſt halb⸗ oder rein⸗ 
wollenen Qualitäten, greifen. Sogenannter Kord, der unter den verſchiedenſten 
Namen läuft, wird ſowohl in Baumwollfabrikaten, in Miſch⸗(Halb⸗) Wolle 
wie in Reinwolle hergeſtellt. Die billigſten Qualitäten ſind die wildlederähn⸗ 
lichen Velvetſtoffe, ausſchließlich Baumwolle; auch die ſehr verbreiteten leicht 
gerippten Korde (Struks, „Eiſenfeſt“ uſw.) ſind ebenfalls Baumwollerzeug⸗ 
niſſe. Dieſe Stoffe ſind an ſich ſtrapazierbarer und haltbarer als wollene Tuche. 
Ihr Verhalten bei Mäſſe und Kälte (ſtarkes Aufſaugen, ſchweres Trocknen, 
leichtes Steiffrieren, abkältende Wirkung auf den Körper) ſchränkt aber ihre 
einwandfreie Eignung für alpine Zwecke ein, und man zieht immer mehr echte 
Wollſtoffe (Whipkord, Homeſpun und burberryartige, diagonalgewebte Fabri⸗ 
kate) vor, vor allem wegen der angenehmen Wärmewirkung. Schilfleinen oder 
Segeltuch kommt für Anzüge ernſthaft nicht in Betracht. Von den ſogenannten 
„Schnürlſamten“ (Mancheſter), die früher mit Vorliebe verwendet wurden, 
iſt man ziemlich abgekommen, trotzdem auch ſie billig und ſehr haltbar ſind. Sie 
ſaugen aber noch ſtärker als die Velvetſtoffe die Mäſſe auf, trocknen ſchwerer 
und nehmen ſtark den Schweiß⸗ und Körpergeruch an. 

Für Eis⸗ und kombinierte Bergfahrten erſcheint der ſogenannte Hausmacher⸗ 
loden, insbeſondere das Walliſer Tuch, als das idealſte. Dieſe homeſpunartigen 
Schafwollſtoffe, in die ſich ſeit Jahrzehnten faſt alle Weſtalpenführer und die 
meiſten unſerer oſtalpinen Bergführer kleiden, ſind nicht nur ſtrapazierfähig, 
reißfeſt, ziemlich winddicht, wärmend, ohne heiß zu ſein, nehmen nicht leicht 
Waſſer auf, kälten und durchnäſſen nicht jo ſehr wie andere Stoffe und trock⸗ 
nen raſch, ſie ſind überdies auch ſehr kleidſam. Dieſer hausgemachte Walliſer 
Loden wird in einer poröſen Sommerqualität (ungefärbte, reine Schafwolle, 
die ſehr raſch trocknet) und einer dickeren, gewalkten Winterſorte erzeugt. Die 
Teilnehmer an der Pamir⸗, Anden⸗ und Himalajaexpedition trugen ſolche An⸗ 
züge. Neben den Walliſer Produkten iſt auch der dicke dunkelfarbige ſtei⸗ 
riſche Perlloden (ebenfalls Schafwolle), der noch in Handwebereien in 
Heiminduſtrie gearbeitet wird, für Bergſteigeranzüge beſonders geeignet. 

Für einfachere Bergwanderungen und vor allem für Gletſcher⸗ und Ski⸗ 
touren kommen beſonders auch die nach Burberryart gewebten gabardineartigen 
Stoffe, gleichfalls reine Wollfabrikate, in Betracht. Die z. B. als „Skiduna“ 
bezeichneten deutſchen Erzeugniſſe, mit ſehr dicht gekordeltem Faden beſonders 
eng gewebt, können faſt als vollwertiger Erſatz für das bekannte engliſche, teurere 
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Produkt betrachtet werden. Für Kletterfahrten find dieſe Stoffe aber ebenſo 
wie Loden nicht reißfeſt genug. 

Die Schnittform und die Einzelausführung der Kletter⸗ und Hochtouren⸗ 
anzüge iſt heute ziemlich einheitlich feſtgelegt. Die Joppe ſoll kurz geſchnitten 
ſein, muß aufklappbaren und verſchließbaren Kragen beſitzen und reichlich mit 
Taſchen, die ſämtlich zuknöpfbare Pattenverſchlüſſe haben ſollen, ausgeſtattet 
fein. Die ausgeſprochene Kletterjoppe iſt etwas kürzer als die übliche Jacke 
gehalten, etwas anliegend geſchnitten, mit verdeckten Knöpfen, ohne Außen⸗ 
taſchen, dafür aber mit extragroßen, feſten Innentaſchen ausgeſtattet, neben 
denen aber noch zwei kleinere, weniger tiefe Taſchen empfehlenswert ſind. Auch 
die Verſchließbarkeit der unter den Achſeln und in der Beuge recht weit geſe chnit⸗ 
tenen Armel mit Knüpfſpangen am Handgelenk iſt vorteilhaft. Sogenannte 
Mufftaſchen können ebenfalls eine angenehme Beigabe ſein, auch das Unter⸗ 
legen der Schulterteile — aber nur dieſer — mit waſſerdichtem Stoff iſt be⸗ 
liebt. Gutes, diagonalgewebtes Futter ſoll nicht fehlen. 

Eine Abart der gebräuchlichen Jacke iſt die beliebte ſogenannte Kletter- 
weſte, die heute vielfach ſogar die Jacke erſetzt, meiſt aus dem ſamt⸗ oder wild⸗ 
lederähnlichen Welvet („Velveton“, engliſch Leder uſw.) gearbeitet iſt, bis zur 
Hüfte reicht und in der Taille anliegt und meiſt quergeſchnittene Außenbruſt⸗ 
taſchen hat, die zur Aufnahme der ſogenannten „Schloſſerei“, der Karabiner 
und Mauerhaken, ſowie des Kletterhammers dienen. Dieſe Kletterweſte kann 
aber doch die gewohnte Jacke nicht in allen Fällen vertreten. 

Auch mit den „Unausſprechlichen“ müſſen wir uns befaſſen. Die alte 
Pumphoſen⸗ oder Bundhoſenform, die, nicht weſentlich verändert, als 
„Knickerbocker“ hochmodern iſt, dürfte unter Verwendung eines reichlich hohen 
Hüftbundes und von fünf bis ſechs Taſchen die praktiſchſte Form ſein, die unter 
dem Knie mit einem Lederverſchluß abgeſchloſſen wird und aufgeſtülpt und 
eingerollt kniefreies Gehen erlaubt, während ſie, verriegelt und in die Strumpf⸗ 
ſtutzen geſteckt, verhindert, daß das beim Klettern etwa in die Hoſen gefallene 
Herz vollſtändig unten herausrutſcht. Sogenannter Zwirnſtoff (Glattkord, 
Struks, Reithoſenſtoff, „Eiſenkord“ uſw.) iſt als reißfeſter, dauerhafter und 
gut trocknender und wenig ſchmutzender Hoſenſtoff beſonders zu empfehlen. Ein 
doppelter Geſäßboden iſt wichtig, trotzdem die Anwendung des Reibungskoeffi⸗ 
zienten beim Klettern als arg unſportlich gilt. 

Auch lederne Tourenkleidung — etwa halblange Hoſen aus weichem ſamt⸗ 
ähnlichem Leder — hat ſich auf die Dauer nicht bewährt, fo angenehm darin — 
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bei trockenem Wetter — auch zu klettern iſt. Aber die Näſſe iſt unerträglich, wie 
ein Prießnitzumſchlag liegt ſchlangenhautgleich das kalte Leder am Leib, um erſt 
wieder trocken zu werden, wenn der Urlaub und der Sommer vorbei iſt. Die 
„kurze Wichs“, d. h. die älpleriſche kniefreie Lederhoſe, hat namentlich unter den 
jüngeren Bergſteigern der Alpenſtädte ihre unentwegten Verehrer. In ihr 
ſchwerere Klettertouren zu machen — was z. B. Paul Preuß, einer der beſten 
Alpiniſten der Neuzeit (T 1913), getan hat — iſt möglich, aber im Hinblick auf 
die zerſtoßenen und blutenden Knie nicht jedermanns Sache. Und bei Kälte 
und Wetterſturz iſt die knie⸗ und windfreie, offene Lederhoſe kein Quell lauterer 
Freuden, ſelbſt wenn man über lange Strümpfe verfügt, die man allenfalls 
über die Knie ziehen kann. Der Abgehärtete allerdings kann in der Ledernen, 
die nicht gereinigt, gebügelt, geflickt zu werden braucht, die nicht aus der Mode 
kommt und mit dem Gebrauch und den Jahren an Anſehen und „Wert“ ge⸗ 
winnt, an der man ſich fett oder ſchmutzig gewordene Hände abreiben kann uff., 
ein ideales Bergrüſtungsſtück finden, und der Jäger, der ſie zeitlebens trägt, 
beſtätigt es, Wer aber nicht mit der „Kurzen“ verwachſen iſt und wirk⸗ 
lich „hineinpaßt“, der laſſe auch die Beine daraus — außer beim Alpenver⸗ 
einsball. 

Unterkleider braucht der Mormalmenſch auch. Vielleicht iſt der Rat der 
beſte, das Gewohnte auch hier beizubehalten. Wer z. B. Wollwäſche nicht zu 
tragen gewohnt iſt, wird an dieſer juckenden Körpereinhüllung keine Freude 
haben. Wer Rheumatismus fürchtet oder Erkältungen oder ſtark tranſpiriert, 
der benütze ſogenannte Geſundheitswäſche, die es in allerlei Ausführungen gibt, 
wie die Lahmannſche oder Mezſche Wäſche u. a., denen längſt nicht mehr die 
zum Naſenrümpfen führende „Anrüchigkeit“ des ſprichwörtlichen „Jäger⸗ 
hemdes“ anhaftet; Netzhemden und ähnliche luftdurchläſſige Wäſche werden 
als Unterwäſche gern getragen, ſie ſind als Schweißſauger und gewiſſer Kälte⸗ 
und Erkältungsſchutz (durch die Luftſchicht, die ſich zwiſchen den Maſchen 
bildet — Luft iſt der ſchlechteſte Wärmeleiter) wertvoll, trocknen bei Durch⸗ 
feuchtung raſch und ſind auch gegebenenfalls ohne Inanſpruchnahme einer 
Wäſcherin leicht bei irgendeiner Gelegenheit ausgewaſchen. Dunkle, ſogenannte 
Touriſtenhemden haben den Vorzug, nicht ſo raſch zu ſchmutzen, aber dieſer 
Umftand verführt leicht dazu, ſich allzuſehr auf die dreckberbergende Dunkelheit 
zu verlaſſen. Vielmehr ſoll der Bergwanderer von vornherein feinen Wäſche⸗ 
bedarf ſo einrichten, daß er über wenigſtens drei Stücke verfügt: eins am Leibe, 
eins im Ruckſack zum abendlichen Wechſel und ein drittes Stück in Reſerve, 
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im Koffer oder in dem durch die Poſt vorausgeſchickten Wäſchepaket, das ihm ö 
geſtattet, das jeweils „getragenſte! Stück raſch zur Reinigung zu geben. 

Den Pullover oder den kleidſameren „Lumberjack“ könnten wir im Sommer 
vielleicht entbehren, wenn er ſich auch ziemlicher Beliebtheit erfreut, namentlich 
wenn er aus „Trockenwolle“ (Eßlinger Trockemwolle) geſtrickt iſt, die waſſer⸗ 
abſtoßend und ſchnelltrocknend, licht? und waſchecht iſt. Wem er zuviel Platz im 
Ruckſack wegnimmt, der erſetzt den „Schwitzer“ vielleicht zweckmäßiger durch 
eine Kletterweſte oder ähnliches, obwohl wir damit noch keineswegs gegen alle 
Kälteeinflüſſe geſchützt ſind. Ein nach Bedarf heizbarer Anzug wäre ja viel⸗ 
leicht das idealſte, und es hat ſogar einmal einen ſolchen gegeben, allerdings in 
einer Zeit, in der man noch kaum an hochtouriſtiſche Möglichkeiten dachte, im 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Da wurden in England Kleiderſtoffe patentiert, 
die aus luftdichtem Stoff beſtanden, und hinten war, wie eine Patronentaſche, 
„ein kleiner, zierlicher Ofen angebracht, der mit Spiritus geheizt wird und die 
erwärmte Luft durch die hohlen Zwiſchenräume der Kleider ſendet. Dreht man 
den Ofen nach vorn hin, ſo dient er zugleich als Laterne“. 

Großer mit Sturm verbundener Kälte begegnet man am beſten mit wind⸗ 
dichten, wenn auch verhältnismäßig dünnen Schutzkleidern in mehrfacher Auf⸗ 
lage. Das Schichtenſyſtem, d. h. das Übereinanderangiehen mehrerer dün⸗ 
ner Stücke — eine der Erfahrungen der Evereſteppeditionen — iſt zugleich wir⸗ 
kungsvoller als das Einpacken in weitmaſchige dicke Wolle. Ein vorzüglicher 
Kälteſchutz bei Biwaks iſt — wie überhaupt Papier — die chineſiſche Papier⸗ 
wäſche, Weſten, Unterhoſen, Fäuſtlinge, Überziehſocken uſw., ein pergament⸗ 
artiges Fabrikat, das jahrelang haltbar iſt und faft nichts wiegt. 

Ein unentbehrliches Univerſalſtück für alle unvorhergeſehenen Fälle iſt der 
Zeltſack, unter den Mamen „Zdarſkyſack“, „Sohmſack“, „Alpinazelt“ uſw. 
bekannt, der in zwei Größen im Handel iſt, für ein bis zwei bzw. für drei bis 
dier Perſonen und etwa 800 bis 1000 bzw. 1000 bis 1200 Gramm wiegt und 
den eine ernſte Bergſteigerpartie unbedingt in einem Exemplar ſtets mit ſich 
führen ſollte. Er iſt ſchon oft zum Lebensretter geworden. Ahnlichen Zwecken 
dienen die Biwakmäntel, die zugleich Regenpelerine, Schlaf ſack und Zelter ſatz 
ſind. Das iſt natürlich eine Sage, daß ſo ein Biwakmantel außerdem auch als 
Faltboot, Kochapparat und Ziehharmonika verwendbar iſt. 

Mit der Einſtellung des Wanderliedes: „Regen? Wind? Wir lachen 
drüber! Wir ſind jung, und das iſt ſchön!“ wird man in den Bergen nicht 
weit kommen. Das Kapitel Wetter-, Regen: und Kälteſchutz — das 
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wichtigſte der Ausrüſtung — iſt aber leider noch immer ein etwas problemati⸗ 
ſches. Wirklich wind⸗ und waſſerdicht ſind nämlich nur Gummiſtoffe, obwohl 
es beſondere diagonal gewebte, namentlich in England hergeſtellte Stoffe gibt, 
die mit einer Imprägnation ziemlich waſſerdicht und leidlich winddicht ſind. An 
Gummiſtoffen iſt im Laufe der Jahre allerlei auf den Markt gebracht wor⸗ 
den. Ideal ſind ja die ganz dünnen japaniſchen Seidenbatiſte („Aegirin“, 
„Regenhaut“ uſw.), die fo leicht (200 400 Gramm) ſein ſollen, daß man ſie 
nur auf der Apothekerwaage wiegen kann. Aber ebenſo leicht iſt auch ihre Zer⸗ 
reißbarkeit (Pickelhaue und ⸗ſpitze, Ruckſackſchnallen, Felsecken !), und aus die 
ſem Grunde kommen leider dieſe wunderleichten Mäntel für ernſthaftere Tou⸗ 
ren nicht in Betracht. Auch der Billrothbatiſt eignet ſich nicht, dagegen ſind alle 
doppelt gummierten Stoffe zu empfehlen, ſo der Moſettigbatiſt (der aller⸗ 
dings leicht „ſtockt“) und vor allem der jetzt faſt überall verarbeitete Para⸗ 
gummiſtoff, wie z. B. der ſogenannte „Klepperbatiſt“, der auch Sonnenbe⸗ 
ſtrahlung verträgt, nicht klebt und vor allem nicht hart oder brüchig wird. Aller⸗ 
dings iſt es unter all dem Gummizeug heiß, und das Kondenswaſſer ſchlägt ſich 
an den Innenſeiten unangenehm nieder. Länge, Schnitt uſw. dieſer Pelerinen 
richten ſich natürlich nach perſönlichen Anſprüchen; nur darauf iſt unbedingt zu 
achten, daß der Mantel ſo weit geſchnitten ſein muß, daß der Ruckſack dar⸗ 
unter Platz hat. Armelloſe Mäntel ſollen unbedingt Armſchlitze haben. Sehr 
beliebt iſt auch die Kombination eines kürzer gehaltenen Mantels (einer ſoge⸗ 
nannten Kajakjacke oder eines kurzen Wetterkragens) mit Überziehbeinen. Na⸗ 
türlich ſind auch Lodenmäntel ein tadelloſes Ausrüſtungsſtück, aber nicht für 
den Hochtouriſten, den fie im Gewicht zu ſehr beſchweren. Für den „leichten“ 
Bergwanderer, den Jochfinken, den Alpenreiſenden ſind ſie aber doch noch 
immer das idealſte Mäntelchen chriſtlicher Nächſtenliebe. 


Ein beſonders wichtiges Kapitel iſt die Ausrüſtung der Gehwerkzeuge. 

Der heute gewöhnlich getragene Bergſchuh iſt ſelten ein einwandfreies 
Stück. Drei Fehler haften ihm meiſtens an: unnötige Schwere, ein weit vor⸗ 
ſtehender Sohlenrand und ſchlechtes Sitzen, da er meiſt zu groß gewählt wird. 
Ein guter Bergſchuh, für den als Material in erſter Linie eichengegerbtes und 
gut durchgefettetes Rindleder neben ruſſiſchem Juchten und dem ſehr gelobten 
Elchleder in Betracht kommt, muß folgenden Geſichtspunkten entſprechen: 
Dem Maßſchuh iſt auch beim normalſten Fuß der Vorzug vor der Fertig⸗ 


24 Meine Berge 


ware zu geben, der ſogenannte grobgenähte Schuh iſt dem üblichen rahmen 
genähten aus mancherlei Gründen, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
kann — die mit der Fabrikationstechnik und der durch ſie bedingten Stellung 
und dem Halten der Mägel und der Frage des vorſtehenden Sohlenrandes uſw. 
zuſammenhäugen —, vorzuziehen. Das Oberleder, die Schäfte ſollen ſo weich 
als möglich und „nahtlos“ verarbeitet ſein, die Zunge eingenäht, wobei jedoch 
darauf zu achten iſt, daß die dadurch entſtehenden Quetſchfalten keinen Riſt⸗ 
druck verurſachen. Auch das Oberleder darf keine Gebirge und Täler bilden. 
Der obere Schuhrand ſoll mit einem weichen Filzſtreifen oder dergleichen ab⸗ 
geſchloſſen ſein, damit das Eindringen von Schnee und Steinchen verhindert 
wird und der Schuh feſter ſitzt. Die Ziehlaſchen (aus Leder) müſſen außen 
(rückwärts) ſitzen, innen angenähte Laſchen reißen leicht ab und verurſachen 
Druck und Sehnenſcheidenentzündungen. Die Sohle ſoll ſelbſtverſtändlich dop⸗ 
pelt, ſehr kräftig, doch durchbiegbar ſein. 

Meiſt wird aus Sparſamkeitsrückſichten (Verwendung auch im Winter) 
oder um die Qual des Eingehens zu vermeiden, der Schuh viel zu weit ge⸗ 
wählt. Eine Abhilfe durch Anziehen von mehreren Socken iſt ein ſchlechter 
Ausweg, der Fuß wird dadurch zu warm, der Schuh ſitzt zu locker, und die 
Trittſicherheit iſt damit herabgeſetzt. Ein zu weiter Schuh ſcheuert auch meiſt 
die Zehen und Ferſen wund. Jeder neue Schuh muß, nachdem er einige Zeit 
in Waſſer geſtellt und gut durchfettet wurde, eingelaufen werden, man ziehe da⸗ 
her neue Stiefel nicht ſofort auf einer langen Bergfahrt an. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſei auch erwähnt, daß die Schuhe auf der Tour (und nachher) gut gepflegt 
ſein wollen. Feuchte oder naſſe Schuhe ſtopfe man mit enggepreßtem Heu oder 
mit Zeitungspapier aus und hüte ſich, ſie raſch zu trocknen, auch nicht in der 
Mähe des Ofens (natürlich erſt recht nicht auf dem Ofen ſelbſt). Das Leder wird 
dadurch zu hart und bald brüchig, das Futter ſchrumpft, und die Mägel lockern 
ſich. Auch vor den heißen Heizungsrohren der Eiſenbahnwagen hüte man fich, 
wenn man ſeine Schuhe liebhat. Zum guten Schuh gehören auch gute Schuh⸗ 
riemen (Schnürſenkel); beſonders haltbar ſind ſolche aus Fiſchhaut, ſogenann⸗ 
tem Delphin oder aus Hundsleder. Gern verwendet werden auch Fußball⸗ 
ſtiefellitzen. 5 

fiber die beſte Art der Benagelung gehen die Anſichten auseinander. In 
vielen Fällen wird fie zu ſchwer und zu reichlich gewählt. Für Hochtouren 
kommen allerdings nur Flügelnägel mit J. oder H-Profil, harte Schmiede⸗ 
ware mit quadratiſch⸗Kantigem Kopf und mit angenietetem Sporn in Be⸗ 
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tracht, ſogenannte Nietnägel oder „Scheanken“, bei denen der lange, umge⸗ 
ſchlagene Sporn das Verlieren verhindert. Gewöhnliche Hakennägel, wie ſie 
beſonders gern von „alpenfernen“ Schuhmachern verwendet werden, zumal wenn 
alte Stadtſtiefel „ein bißchen“ beſchlagen werden ſollen, haben ſo gut wie keinen 
Wert. Die Nägel ſollen nicht in geſchloſſener Reihe ſitzen, ſondern paarweiſe 
oder einzeln mit etwa zentimeterbreiten Intervallen, wobei die Fußkehle, die 
Sohlenwölbung, freibleiben ſoll. Bei dieſen „Scheanken“ muß man allerdings 
den Nachteil mit in Kauf nehmen, daß ſich dieſe unverlierbaren, „ewigen“ Nä⸗ 
gel bald fo abſchleifen, daß ihr Wert faſt illuſoriſch wird. Dieſen „Übelſtän⸗ 
den“ beugen die ſogenannte „Tricouni⸗Benagelung“, die ähnlichen „Uhuſtollen“ 
vor, das ſind ſcharfprofilierte Hartſtahlkronen bzw. richtige Stahlkanten, die 
mittels einer Stahlplatte und Widerhakenſpitzen befeſtigt werden und insbeſon⸗ 
dere für ſchwere, beſonders für kombinierte Touren die idealſte Benagelung dar⸗ 
ſtellen. Die Nägel können viel näher am Sohlenrand eingeſchlagen werden als 
die üblichen Nietnägel und ſitzen dann bei Stiefeln ohne vorſtehenden Rand 
richtig unter (nicht neben!) der Fußſohle. Die autogengeſchweißten ſtählernen 
Tricounikrallen ſchleifen ſich an und für ſich nicht ſo raſch ab wie die üblichen 
Flügelkopfnägel; ſie behalten aber dank ihrer Konſtruktion auch in abgeſchliffe⸗ 
nem Zuſtande ſtets eine ſcharfe, wirkſame ſtollenartige Angriffsfläche. Dieſe 
Benagelung ſieht man verhältnismäßig ſelten, obwohl nichts gegen ſie ſpricht, 
höchſtens, daß ſie bei denen keine Bewunderung finden, die einen Parkett⸗ 
boden beſitzen. 

Der Vorliebe, Schuhe mit einer meiſt ein bis anderthalb Zentimeter vor⸗ 
ſtehenden Sohle zu tragen, kann man ſchwer beikommen. An ſolchen Schuhen 
ſitzen die Nägel ja nicht unter der natürlichen Fußſohle, wo ſie hingehören, 
ſondern im Ringelreihen außen drum herum. Der inſtinktive Taſtſinn des 
Menſchen, der auch ohne Augenhilfe millimeterſcharf den Fuß aufſetzen läßt, 
wird hier um ein bis zwei Zentimeter betrogen. Die Trittſicherheit leidet dadurch, 
und man gewöhnt ſich eine falſche Fußſtellung an. Dieſe Sohlenränder und 
die dadurch bedingte Benagelung haben außerdem den Nachteil, daß die Sohlen⸗ 
ränder häufig mitſamt den eingenieteten Mägeln ausreißen. Überdies begünſtigen 
ſie das Wundlaufen an den naturgemäß empfindlicheren Fußaußenteilen. Der 
ſogenannte „Goiſerer Schuh“ iſt vielleicht das beſte Muſter eines Bergſtiefels, 
der zudem nicht ſo plump ausſieht wie der allgemein beliebte „handgearbeitete“, 
zwie⸗ oder gar „trigenähte“ Fabrikſtiefel mit umlaufendem Balkon. 

Die Sohlenmitte ſoll, damit ſich die Schuhſohle nicht durchdrückt und ein⸗ 
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wölbt, ſich nicht fo ſchnell abnützt und damit ein weiterer Schutz gegen das 
Ausgleiten gegeben iſt, mit kleinen kopfloſen oder kleinköpfigen Mägeln, ſoge⸗ 
nannten „Jägerſtiften“, leicht benagelt werden. Rundkopfnägel haben keinen 
Wert. Für leichtere Touren, für Bergwanderungen, vorwiegend auf gebahn⸗ 
ten Wegen, genügt überhaupt dieſe leichte Benagelung mit Jägerſtiften. Der⸗ 
art benagelte Schuhe geben eine ganz ausgezeichnete Trittſicherheit, der Fuß 
ſteckt in einer leichteren Hülle, ermüdet nicht jo leicht und leiſtet nicht unnütze 
Hubarbeit wie in den üblichen ſchweren Trittlingen, die ſozuſagen von ſelber 
gehen, wenn ſie einmal in Schwung ſind. 

Doch genug von den Schuhen! Daß man auch den Strumpf nicht ganz als 
Mebenſache behandeln ſoll, weiß der Verſtändige. Und der Anfänger wird es 
bald am eigenen Leib erfahren, daß Seiden⸗ und Florſocken nicht das richtige 
ſind, daß man ſich auf geſtopften Strümpfen bald wundläuft, daß rauhhaarige 
Wolle, die an ſich das beſte iſt, ſtark jucken kann, wie wenn man einen Sack 
mit Flöhen um die Waden gebunden hätte. Dem iſt aber abzuhelfen, indem 
man feinere Socken unterzieht, wie überhaupt das Tragen von Doppelſtrümp⸗ 
fen in dieſer Art anzuraten iſt. Mit Einlageſohlen reguliere man dann noch 
das je nach Wärme uſw. wechſelnde Fußvolumen bzw. die Schuhweite. 

Ein ausgeſprochenes und für reine Felsklettereien unentbehrliches Hilfsmittel 
ſind die Kletterſchuhe! Auch ſie ſind, wie oben geſagt, ſchon ſeit Urzeiten 
in Gebrauch, ſchon Hacquet (um 1780) gebrauchte auf Felsgelände „San⸗ 
dalen aus Stricken“. Ihre Einführung in die neuzeitliche alpine Technik geht 
wohl auf Grohmann zurück, der in den ſechziger Jahren dieſe ſogenannten 
„Scarpetti“ bei den Ampezzaner Jägern in den Dolomiten erſtmals ſah. Auch 
der Kletterſchuh hat manchen Wandel durchgemacht. Die urſprünglich zu 
Kletterzwecken verwendeten Halbſchuhe, die ſogenannten „Dachdeckerpatſchen“, 
eignen ſich nicht recht für unſere Zwecke. Der richtige Kletterſchuh ſoll näm⸗ 
lich bis über die Knöchel reichen, muß ſehr gut ſitzen und darf vor allem nicht 
zu lang ſein; Kappe, Ferſe und womöglich auch die Gegend der kleinen Zehe 
ſollen mit Leder verſtärkt ſein. Für die Sohlen hat ſich der aus Pappeabfällen 
erzeugte ſogenannte Manchonfilz — „Der Kletterleim iſt überholt, ſeit man 
den Schuh mit Manchon ſohlt“ — derart bewährt, daß er heute faſt aus⸗ 
fehließlich verwendet wird, zumal da feine Haftfähigkeit am Felſen durch Näſſe 
nahezu nicht beeinträchtigt, ja mitunter ſogar gehoben wird, was — eigentlich 
gehört das ins Gebiet der Technik — die extremen Kletterer wohl wiſſen, die 
bei ſehr ſchweren trittloſen Reibungsſtellen mitunter die Kletterſohlen künſtlich 
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— oder eigentlich natürlich — „bewäſſern“. Man wähle die Manchonſohlen 
nicht zu dünn; die Sohlennaht muß verdeckt ſein, denn ſonſt iſt die Lebensdauer 
der Sohlen nicht allzu groß. Die Sohlen ſollen ſcharfkantig ſein, weil nur 
dadurch die größte Standſicherheit auf kleinſten Geſteinsunebenheiten ermög⸗ 
licht iſt. Die billigeren Hanfflechtſohlen bzw. Bindfadenſohlen, die man z. B. 
in der Sächſiſchen Schweiz dem Manchonfilz vorzieht, verſchmieren durch 
Erde uſw. gar zu leicht und ſind viel weniger haltbar, ſo daß ſie im Gebrauch 
teurer kommen als gute Manchonſohlen. Durchgekletterte Manchonſohlen kön⸗ 
nen übrigens erſetzt werden. Sogenannte Sextener Fleckerlſchuhe, deren Soh⸗ 
len aus etwa zwölffacher Tuchlage beſtehen, bewähren ſich neben den Manchon⸗ 
filzen noch immer, namentlich dort, wo neben ſchweren Kletterſtellen auch Geh⸗ 
terrain, Geröll uſw. mit in Kauf genommen werden muß. Über Sohlen aus 
Kreppgummi hörte man verſchiedene Urteile. Im trockenen Fels haben ſie 
zweifellos außerordentliche Reibungsfähigkeit, die aber bei Näſſe fraglich wer⸗ 
den dürfte. Man vergeſſe endlich nicht auch die Verwendung von Schuhſäcken, 
in denen bald die Kletterſchuhe, bald die Bergſtiefel verwahrt werden, damit 
dieſe nicht den Ruckſack, die Sonntagsnachmittagsausgehkrawatte, das Reſerve⸗ 
hemd und den von der Mutter, Gattin oder Braut ſpendierten Gugelhupf mit 
Lederfett und Almmiſt durchſetzen. 


Der ſelbſttragende Ruck ſack iſt leider noch nicht erfunden worden. Bis uns 
dieſer Wunderſchnerfer beſchert wird, müſſen wir uns mit dem allgemein üb⸗ 
lichen befreunden. Dieſer ſoll vor allem groß ſein, ſo groß, daß man darin allen⸗ 
falls einen Wohnungsunzug bewerkſtelligen kann, denn nur jo können die paar 
Sächelchen, die der Bergſteiger leider Gottes auf ſeinem Buckel herumſchlep⸗ 
pen muß, auch darin verſtaut werden, und es muß nicht ein ganzes Warenhaus⸗ 
lager als baumelndes Stilleben außen draufgebunden werden. Derber, feſter 
Stoff iſt ſelbſtoerſtändliche Vorausſetzung. Beliebt war in den letzten Jahren 
eine Schnittform, bei der der flache Boden eigens eingeſetzt iſt, was ein beſſeres, 
torniſterartiges Packen erlaubte. Vor allem — und hier fehlt es meiſt bei der 
angebotenen Ware — müſſen die Riemen ſehr breit, nicht zu hart und filz⸗ 
unterlegt ſein. Ring und Haken zum Einhaken des Tragriemens ſind an und 
für ſich praktiſch, allerdings nicht bei einem auf Kletterfahrten verwendeten 
Sack; auch Feldflaſchenkarabiner und ſonſtiges Beiwerk iſt bei Kletterruck⸗ 
ſäcken nur hindernd, ebenſo wie die ſonſt ſehr nützlichen Außentaſchen, weil ſie 
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8. B. beim Aufſeilen gar zu gerne hängenbleiben und dann ſamt Inhalt heidi 
gehen. Dagegen ſind Innentaſchen, namentlich eine ſolche am Rücken, in die 
als weiches Polſter die Wäſche gehört, von Vorteil. Die nach dem teuren nor⸗ 
wegiſchen Militärmodell („Bergans Meis“) gearbeiteten Ruckſäcke mit Trag⸗ 
geſtell aus Stahlrohren ſind für einfache Bergwanderungen und namentlich 
für Skitouren ganz ausgezeichnet, da man in ihnen ſchweres Gepäck viel leichter 
trägt und ſie das Durchlüften des Rückens erlauben. Der ſelbſtändige Hoch⸗ 
touriſt wird ſich damit aber kaum befreunden. Von den anſchnallbaren oder 
unterlegbaren Ruckſackſtützen aus Draht, ſpaniſch Rohr uſw. halten manche 
Leute, insbeſondere ſchwitzende, ſehr viel. Man hat aber auch gelegentlich er⸗ 
zürnte Touriſten beobachtet, die ein ſolches Drahtmöbel mit hohem Schwung 
und Fluch in die Alpengegend ſchleuderten. 

Aber der Beſitz eines brauchbaren Ruckſackes allein tut es noch nicht. Er 
will auch gepackt ſein, und das muß ſo geſchehen, daß Ordnung herrſcht, ſo 
daß man ohne langes Wühlen und Suchen ſofort jeden Gegenſtand finden 
kann. Solche Ordnung und dauernde Sauberkeit erreicht man, indem man 
Zuſammengehöriges in eigene Säcke packt (die durch Stoffarbe unterſcheidbar 
ſein könnten). Beſondere Praktikuſſe hängen dieſe Säcke mit Schnüren, die mit 
Nummernſchildern verſehen find, innen an die Ruckſackſchnur: Ein Zug — 
ein Griff — ein Bett! 

Ob man einen Bergſtock, einen Eispickel oder einen Regenſchirm auf die 
Fahrt mitnimmef oder gar nichts, hängt von der Tour und von — der Mode ab. 
Der lange Bergſtock wäre auf Gehtouren, namentlich im Kalkalpengebiet — 
ſolange man nicht mit Benützung beider Hände klettert —, ein ausgezeichnetes 
Werkzeug, das allerdings ganz aus der Mode gekommen iſt, ſogar im Münchner 
Prinzregententheater, wo man ihn anläßlich der ſommerlichen Feſtaufführungen 
in den Händen von nordländiſchen Lodenleuten früher recht häufig ſah. Dem 
langen Bergſtock hat der kurze, griffkrumme Hackelſtock den Rang abgelaufen. 
Man wird ihn gern auf einfachen Wanderungen verwenden, wenn man nicht, 
wie es bei den Münchner und Wiener Kletterern und ihren Nachfolgern und 
Nachahmern längſt Brauch und Mode iſt, zum — Regenſchirm, den ſchon 
in den ſechziger Jahren John Ball, der erſte namhafte engliſche Hochtouriſt 
in den Oſtalpen, empfahl, übergeht. Es gibt verſchiedene Modelle von zu⸗ 
ſammenlegbaren Kletterregenſchirmen, abgeſehen von ſolchen, die ohne Mecha⸗ 
nismus mittels Säge oder Brachialgewalt „zuſammenlegbar“ gemacht werden. 
Ein wirklich wertvolles Möbel wäre ein bergfeſter Schirm mit extra ſtarkem 
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Stock und Eiſenſpitze in der Art des grauen „Entoutcas“ unſerer Väter, der 
den Hackelſtock erſetzt und dem Regengott trotzt. Man kann ein ſolches Inſtru⸗ 
ment — wie man es allſonntäglich z. B. am Totenkirchl beobachten kann — 
am Einſtieg ſtehenlaſſen, um dann nach der Tour beſchirmt — es regnet ja doch 
„immer“ — talaus oder talein zu wandern. Ein ſehr brauchbares, allerdings 
nur ruckſackgroßes Regendach mit einem feſten, 40 bis 55 Zentimeter langen 
Stock mit Tragſchlaufen und mit grauem, beſonders großem und ſtark gewölb⸗ 
tem Schirmdach iſt in den Sportgeſchäften im Handel. 

Wenn der Eispickel an ſich auch waſſerdicht iſt, ſo nützt er doch nichts bei 
Platzregen. Viel Unfug wird mit dieſem erſt etwa um 1875 in den Oſtalpen 
eingeführten Inſtrument getrieben, und die Hälfte aller Eispickelträger weiß 
ſicher nicht, was man mit dieſem ſchweren, unhandlichen, die tragenden Arme 
ermüdenden und den Nachbar gefährdenden Ding tut. Bei Klettertouren iſt 
er läſtig und meiſt überflüſſig, und auf den Bergen der Nördlichen Kalkalpen 
iſt er nur Renommiergerät. Anders im Gletſchergebiet! 

Es gibt eine ganze Reihe von Pickelmodellen: Mit zerlegbaren, auseinander⸗ 
ſchraubbaren Modellen, die noch immer auf dem alpenfernen Markt herum⸗ 
ſpuken, iſt nichts anzufangen, ſie ſind weder Fiſch noch Braten. Die ſchweren 
Schweizerpickel kommen fürs Oſtalpengebiet im allgemeinen weniger in Betracht, 
und die meiſt vom Papa und Großpapa ererbten, allzu hohen, oft bis oder gar 
über die Bruſtmitte reichenden Pickel, die als Prader oder Stubaier Modell 
bezeichnet wurden und eine verunglückte Kreuzung zwiſchen Alpenſtange und 
Gartenharke waren, taugen ebenfalls nicht viel. Der Normalpickel ſoll etwa 
1 bis 1,20 Meter lang fein, je nach Körpergröße und Armlänge, und nicht 
mehr als höchſtens 11oo Gramm wiegen. Er muß ungefähr zwiſchen oberſtem 
und mittlerem Stockdrittel balancieren und auch mit einer Hand beim Stufen⸗ 
ſchlagen ſchwingbar ſein und guten „Zug“ haben. Die Schaufel ſoll gerade, 
die Haue ſchmal profiliert, leicht gekrümmt und nicht zu ſchwer ſein; der Stock 
aus aſtfreiem, gut federndem Eſchenholz hat ovalen Querſchnitt. Bekannte 
Bergſteiger haben ſich wiederholt mit dem Problem befaßt, einen brauchbaren 
Pickel zu ſchaffen. Der ſogenannte „Eckenſteinpickel“ iſt nur etwas für den 
Spezialiſten, der leichte „Preußpickel“, den vor Preuß wohl der in den Bergen 
verunglückte Kletterer und Bergmaler Guſtl Jahn zuerſt verwendete, iſt ſehr 
brauchbar für kombinierte Skitouren. Eine beachtenswerte Löſung brachte dann 
aber der recht gefällige, preiswerte „Horeſchowſkypickel“, der zuerſt die ſchmale 
Haue und die Gleitſchlinge am laufenden Ring verwandte, und neuerdings der 


re TEE OH ERNN 


30 Meine Berge 


ihm ähnliche ſogenannte „Akademikerpickel“ Hier hat ſich zum erſtenmal eine 
Alpenvereinsſektion der Sache angenommen und nach langjährigen Ver ſuchen 
und Materialprüfungen einen Pickel herausgebracht, der das Ideal für den 
Durchſchnittsbergſteiger zu ſein ſcheint und zudem ziemlich billig iſt. Der „erſt⸗ 
klaſſige“ Eismann wird aber trotzdem die von Schweizer Firmen alten Rufes 
hergeſtellten, gewöhnlich ſchwereren Schweizer Pickel bevorzugen, unter denen 
die Fabrikate von Hupfauf in Einſiedeln zu den bekannteſten gehören. Preiswert 
und ſehr beliebt ſind die ausgezeichneten Fabrikate von Anthamatten. Die ganz 
großen „Kenner“ ſchätzen die von Williſch in Taeſch oder von Crivel in Cour⸗ 
mayeur geſchmiedeten am höchſten ein. 

Ahnlich wie mit dem Pickel ſteht es auch mit den Stei geifen, dem „un 
ritterlichen Hilfsmittel einer ritterlichen Kunſt“, wie man ſie genannt hat. Ihre 
Verwendung auf Fels uſw., die einſtmals die vorwiegende war, ja ſogar in 
früher Zeit auf Hand⸗ und Knieſteigeiſen ausgedehnt war, iſt von der Technik 
längſt überwunden und verdammt, und damit auch die alten kurzzinkigen, groben 
Modelle, die unter allerhand lokalen Bezeichnungen da und dort noch in den 
Geſchäften als Ladenhüter oder zu Hauſe als maleriſche Wanddekoration der 
Verwertung als Alteiſen entgegenroſten. Wer heute Steigeiſen braucht, ver⸗ 
fügt meiſt ſchon über einige alpine Erfahrung, ſo daß er jedenfalls zu einem 
Paar moderner, langzinkiger Eiſen, wie fie in acht; und zehnzackigen Modellen 
unter dem Namen „Eckenſteineiſen“ allgemeiner bekannt geworden ſind, greifen 
wird. Unſere einheimiſchen Fabrikate: die ſteiriſchen „Hafner“, „Tragöſſer“ 
oder „Vordernberger! Steigeiſen, die „Horeſchowſky“⸗ und „Asmüeiſen“ ſind 
den in Courmayeur hergeſtellten Driginal⸗Eckenſteinern nahezu ebenbürtig. 
Welcher Zahl und Anordnung der etwa 3,5 Zentimeter langen Zacken man den 
Vorzug geben will, der überlieferten oder der neueren, geradlinig angeordneten, iſt 
wohl Anſichtsſache. Wichtig aber iſt, daß die Eiſen ſehr feſt am Fuß ſitzen 
müſſen, d. h. wie eine Skibindung genau angepaßt ſein ſollen. Eine Lederbindung 
mit Schnallen iſt wohl der älteren Gurtenverſchnürung vorzuziehen. Daß man 
die ſcharfen Zinken gut verwahrt — es gibt recht praktiſche Transporthüllen — 
und die Eiſen nicht außen auf dem Ruckſack trägt, damit ſie dem lieben Mächſten 
zu einem feudalen Durchzieher im Antlitz verhelfen, braucht man wohl nicht 
beſonders zu predigen. Darauf aber muß doch noch hingewieſen werden, daß 
man Steigeiſen nur dort verwenden ſoll, wo ſie am Platz ſind, alſo im Eis. 
Vor zwiſchenliegendem Fels ziehe man ſie lieber aus oder trachte wenigſtens, 
vorſichtig über das zackenmordende Geſtein hinüberzukommen, eventuell indem 
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man fich, wie Reuſchel empfiehlt, auf dem Rücken liegend, über Felsplatten 
„hinüberrollt“. Fachleute führen übrigens heutzutage eine Feile mit ſich, um 
den ſtumpf gewordenen Eiſen wieder zu Spitze und Schneid zu verhelfen. 


Ganz beſondere Aufmerkſamkeit ſoll man dem Seil, das Purtſcheller „das 
notwendige Übel“ nannte, zuwenden. Zwar verfügt auch der Käufer eines Seiles 
meiſt ſchon über einige Erfahrung, außer er braucht es lediglich als illuſtrierende 
Trophäe, die, allen ſichtbar getragen, anzeigen ſoll, zu welch auserleſener tapferer 
Menſchenſorte man gehört. Der richtige Bergſteiger trägt, das ſei gleich von 
vornherein bemerkt, das Seil, in große Schlingen gelegt, die mit einem Riemen 
zuſammengeſchnallt ſind, im Ruckſack verpackt, und nur, wenn es dort wirklich 
keinen Platz mehr finden kann, bleibt ihm nichts anderes übrig, als es möglichſt 
unauffällig auf den Sack außen aufzuſchnallen. Hinſichtlich der Güte und Ver⸗ 
wendbarkeit der Seile gehen die Anſichten vielfach auseinander, und auch die 
von den techniſchen Prüfungsſtellen vorgenommenen Zug⸗ und Zerreißproben 
haben nicht das Reſultat gezeitigt, nach dem der einen oder anderen Seilſorte 
eine abſolute Überlegenheit zukommt. Das beſte Seil für einen Bergſteiger ft 
ein Seil „mit hoher Zerreißbarkeit, großer Dehnung und großer Bruchfall⸗ 
höhe“. Dieſe Eigenſchaften ſind am beſten in den gedrehten, vierlitzigen Seilen 
aus italieniſchem (Lang) Hanf mit einem Seilgewicht von mindeſtens go bis 
100 Gramm pro Meter vereinigt. Siſal⸗ und Manilahanf ſtehen nur hin⸗ 
ſichtlich der ſtatiſchen Zerreißbarkeit etwas zurück; bei Fallbeanſpruchung find 
ſie dem italieniſchen Hanf gleichwertig. Als einziger Nachteil von Siſal und 
Manila wäre anzuführen, daß ſie weniger ſchmiegſam ſind. Geflochtene oder 
geklöppelte Seile wären an ſich geſchmeidiger als gedrehte, doch iſt man von 
ihrer Verwendung aus den erwähnten Prüfungsergebniſſen heraus abgekommen. 

Die Seilfeſtigkeit dürfte am beſten ausgenützt werden durch Verwendung 
einer gut verpleißten Schlaufe in Verbindung mit einem oder noch beſſer zwei 
Seilringen, deren Knoten ſeitlich am Körper liegen. Die Schlaufe ſelbſt kann 
durch Einlegen einer leichten Metallkauſche vor Abſcheuern geſchützt werden. 
Seilbruch erfolgt nämlich vielfach in den Knoten, denn der Knoten iſt die 
ſchwächſte, gefährdetſte Stelle eines Seiles. Dem Übelſtand des „Krangelns“ 
(Bildung von verdrehten Halbſchlingen), der allen gedrehten Seilen anhaftet, 
kann man abhelfen, indem man das neue Seil in lauwarmem Waſſer badet, 
es gut trocknet, dann kräftig mit Vaſeline einfettet, ein Verfahren, das über⸗ 
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32 
haupt den Hanf konſerviert, und es dann ſtreckt . Der Theorie nach haben, 
wie geſagt, gedrehte Seile eine größere Stabilität gegen Riß, Zug und Bruch 
als geflochtene, die Erfahrung aber hat gezeigt, daß bei wirklich vorkommenden 
Zerreißungen ſtets Umſtände mitſpielen, die wohl bei jeder Seilart gleich ver⸗ 
hängnisvoll wirken dürften, wie überhaupt die Reißfeſtigkeit der Seile gewaltig 
überſchätzt wird. Jedenfalls wähle man das Seil nicht zu dünn, denn die Höhe 
der Feſtigkeit iſt vor allem vom Seilgewicht bedingt. Eine Stärke von 11 oder 
12 Millimeter bei 25 bis 30 Meter Länge iſt für Durchſe chnittsbergfahrten das 
empfehlenswerteſte. 10⸗Millimeter⸗Seile find namentlich beim Abſeilen zu 
wenig griffig, 13 Millimeter ſchon etwas ſchwer, was ſich insbeſondere bei 
langen Kletterftellen, vor allem aber bei Durchnäſſung des Seiles, ſehr fühlbar 
macht. 

Man vergeſſe nicht, die Seilmitte mit Farbe oder buntem Faden deutlich 
zu markieren, eventuell auch eine weitere derartige Meterbezeichnung an⸗ 
zubringen und die Enden gegen die Gefahr des Auflöſens gut abzubinden. 

Das Seil erfordert aufmerkſame Pflege: Naſſe Stellen müſſen langſam 
austrocknen, ſonſt werden ie kernfaul. Nach jeder Tour ſehe man das Seil auf 
etwaige Beſchädigungen hin an. Die Weiterverwendung ſchadhafter Seile 
ſollte unbedingt unterbleiben. Als etwaiges Reſerveſeil kann man ein dünnes, 
10 Meter langes Seil wohl verwenden. Seile gehören übrigens nach dem 
bekannten Witzwort wie Zahnbürſten, Füllfederhalter und Ehefrauen zu den 
Dingen, die man nicht verleihen ſoll. 


Das ſind alſo die Dinge, die Grundlage und Kern jeder Bergſteigerausrüſtung 
ſind. Damit iſt aber die Ausrüſtung leider noch nicht komplett, und wir müſſen, 
wenn wir vor der Frage der Neuanſchaffung ſtehen, noch ziemlich tief in den 
Geldbeutel greifen, bis wir unſeren Rückenbeutel vorſchriftsmäßig gefüllt haben. 
Man ſchaue nur einmal die Kataloge der Sporthäuſer durch, und man wird 
ſehen, welche vielen „wirklich unentbehrlichen“ Dinge uns da noch fehlen. 

Der Praktikus tut gut daran, ſich auf Grund eigener Erfahrung eine eigene 
„Feld⸗, Wald⸗ und Wieſenliſte“ anzulegen, in der alle jene Gegenſtände ver⸗ 
zeichnet ſind, die man z. B. für eine anderthalbtägige Klettertour, für eine ein⸗ 
fache Skifahrt oder für die Urlaubsreiſe braucht. Vor jedesmaliger Ausfahrt 
wird dann dieſe Liſte genau durchgegangen. Mur ſo vermeidet man, daß nicht 
jedesmal ein Gegenſtand, der im Augenblick des Bedarfs plötzlich zum wichtigſten 
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wird, vergeſſen worden iſt, einmal die Zündhölzer oder die Kerze, ein andermal 
die Kletterſchuhe und dann wieder die photographiſche Gelbſcheibe. 

Wir können hier ſelbſtverſtändlich nicht all dieſe Dinge im einzelnen beſprechen 
und wollen nur das eine oder andere noch herausgreifen. Da iſt einmal die 
Laterne. Auch dieſes „Problem“ iſt noch nicht völlig gelöſt. Man hat es mit 
allen Brennſtoffen verſucht. Beinahe ideal ſind die elektriſchen Taſchenlampen, 
zumal da bei Wind jede andere Laterne verſagt. Trotzdem ſcheint aber nach 
wie vor die alte, zuſammenklappbare Kerzenlaterne der am meiſten verwendete 
Lichtſpender zu bleiben. Einſchließlich „nichttropfenden“ Kerzen und Sturm⸗ 
zündhölzern ſollte ſie unbedingt ſtändig im Ruckſack ſein, d. h. auf jeder Tour 
mitgenommen werden. Es ſind verſchiedene brauchbare Modelle im Handel, 
die alle zuſammenlegbar ſind (zum Teil recht praktiſch, mit einem Schüttelgriff 
gebrauchsfertig) und Glimmerſcheiben haben. Man wähle kein zu kleines 
Modell, das die Kerze „frißt“, das zu raſch verrußt und zu wenig Licht gibt, 
und putze gelegentlich zu Hauſe Scheiben und Reflektor. 

Auch der Kompaß, und zwar am beſten in der Form der ſogenannten 
Bezard⸗Buſſole, mit der man aber auch umzugehen verſtehen muß, ſollte uns 
bedingt ſtändig im Ruckſack ſein. Kleine, nicht arretierbare Kompaſſe oder gar 
Uhrenanhänger ſind völlig wertlos. Gleichfalls zum eiſernen Ruckſackbeſtand 
ſoll ein ſelbſt zuſammengeſtelltes Mähzeug im „eiſernen Beutel“ gehören, 
das feſten Zwirn (ſogenannten Chineſenfaden), Stopfgarn, ein paar kräftige 
Nadeln, Knöpfe (auch ſogenannte Einſchlagknöpfe), Bindfaden, Sicherheits⸗ 
nadeln, Kragenknöpfe enthält, ferner eine Rolle Leukoplaſt, der vielſeitig ver- 
wendbar iſt (Finger-, Kletterſchuh⸗ und Skiſtockreparaturen uſw.), ein Cars 
dinenbüchſenſchlüſſel, Reſerveſchuhriemen, Nähahle, Reſerveſchuhnägel und 
ähnliches. Ein Stück Reepſchnur und zwei leichte Mauerhaken (über die ebenſo 
wie über Kletterhammer, Karabiner uſw. im Abſchnitt „Der Fels“ geſprochen 
wird) ſollten ebenfalls immer in einer Ruckſacktaſche ſtecken. Zum eiſernen 
Inventar einer Partie gehört eine Taſchenapotheke oder wenigſtens ein Ver⸗ 
bandpäckchen mit Hanſaplaſt, Binden und Watte. Auch auf der leichteſten 
Tour kann dieſes an Gewicht nicht ausſchlaggebende Ding außerordentlichen 
Wert gewinnen, wenn nicht am eigenen Leib, ſo in hilfreicher Hingabe an einen 
anderen. Auch Gletſcherſalbe, Fußtalg und Hautcreme (für die auf⸗ 
gekletterten Hände!) gehören zur Vervollſtändigung der „Apotheke“. Präparate, 
die vor Sonnen-, Schnee- und Gletſcherbrand ſchützen, gibt es eine 
ganze Reihe. Gute Erfahrungen hat man mit Zeozon⸗Creme gemacht. Eine 
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brauchbare Lippenſalbe iſt die von Prof. Knoop angegebene, von den Henſel⸗ 


werken, Cannſtatt, fabrizierte, das einzig bewährte Mittel, das allerdings Jod⸗ 
empfindliche nicht vertragen. Geſichtsſchleier aus grüner Gaze, die man früher 
trug, ſind außer Gebrauch gekommen, vor allem, weil ſie ſehr warm machen. 

Zum ewigen Ruckſackinhalt gehört ferner auch ein feſter Aluminiumtrink⸗ 
becher mit Henkeln und für alle Touren im Schnee ⸗ oder Gletſchergebiet auch 
eine Schneebrille. Die altmodiſchen, winzigen blauen Gläſer mit Draht⸗ 
körben haben hoffentlich inzwiſchen überall das Zeitliche geſegnet. Auch die 
ganz billigen gelbgrünen Gläſer mit Muſchelfaſſung, die der Landſchaft ein ſo 
kitſchiges, „troſtlos heiteres Geſicht geben, ſind nicht das ideale. Für größere 
Gletſchertouren und für den Winter ſcheue man nicht vor der etwas teureren 
Anſchaffung eines wirklich guten Glaſes zurück, das die Augen nicht ſchädigt 
und das Landſchaftsbild nicht gar zu ſehr ins Unwahrſcheinliche verfärbt. Seiten⸗ 
ſchutz iſt weniger wichtig, ſo daß die übliche Brillenform durchaus verwendbar 
iſt. Die optiſchen Geſchäfte führen verſchiedene gute Spezialgläſer, doch haben 
bisher nur Zeiß mit den ſogenannten Umbralgläſern und Rodenſtock, München, 
mit den in der Maſſe gefärbten Entosgläſern eine allerdings teure Schnee und 
Sonnenbrille geſchaffen, die wirklich die ſchädlichen, unſichtbaren ultravioletten 
und ultraroten Strahlen faſt abſorbiert, die Farben der Landſchaft, insbeſondere 
die Blautöne, nahezu nicht verändert, das Geſichtsfeld auch in den Randpartien 
gleichmäßig deutlich abbildet und für kurz oder weitſichtige Augen durch jeden 
beliebigen Schliff angepaßt werden kann. Ein ausgezeichnetes Schutzmittel gegen 
Schneeblindheit bzw. ähnliche Strahleneinwirkung — das den Gebrauch von 
Brillen erſetzt — iſt das (einzuteänfelnde) Aqua Zeozoni und das neuerdings 
ſehr empfohlene Corodenin. Übrigens hat ſchon der alte Hugi vor 100 Jahren 
„Augenbalſam“ verwendet und empfohlen. Als letztes von den Stücken, die nie 
im Ruckſack fehlen ſollen, wären auch für Sommertouren noch ein Paar Hand⸗ 
ſchuhe oder Fäuſtlinge zu nennen, beſonders bei Fahrten in der Übergangszeit 
oder im Gletſchergebiet. 

Der kluge Mann richtet ſich endlich auch einen „eiſernen Hungerbeutel“ 
her, den er immer mit ſich führen, aber nur im Notfall angreifen ſoll und der 
etwa folgendes enthält: einige Tabletten Trockenbrennſtoff („Meta“), ein paar 
Suppenwürfel, Tee oder Teekonſerven, einige Stücke Zucker, etwas Salz, 
Zündhölzer, eine Tafel Schokolade, etwas Knäckebrot (ſchwediſches Dauer⸗ 
brot), eine kleine Büchſe Sardinen, Dörrobſt, Müſſe oder dergleichen. Man 
braucht für deſſen Verwendungsmöglichkeit nicht gleich an Verirren und Ver⸗ 
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hungern zu denken; oft kann ein Schwächeanfall mit ſolchem Säckchen kuriert 
oder ein Biwak oder eine Heuhüttennacht erträglicher werden, ganz abgeſehen 
von den ſchweren Notfällen, mit denen jeder, der den Anſpruch erhebt, wirklich 
ein „Bergſteiger“ zu ſein, immer rechnen muß. 

Über die beſondere Ausrüſtung der Wintertouriſten und Skiläufer 
wollen wir uns hier mit Abſicht nicht verbreiten; wir hoffen das Thema in einem 
ſpäteren Buch dieſer Reihe erörtern zu können. Das beſondere Gerät der Klet⸗ 
terer, wie Mauerhaken, Kletterhammer uſw., iſt an anderer Stelle behandelt. 
Das zu beſprechen, was man auf expeditionsartigen Bergfahrten braucht, 
vor allem Schlafſäcke, Zelte, Kochapparate, würde hier zu weit führen, obwohl 
ja dieſe Dinge auch ſchon zum beliebten Rüſtzeug „inländiſcher“ Bergſteiger 
gehören. Von den vielen Zelten, die im Handel ſind, eignen ſich für das Hoch⸗ 
gebirge neben den engliſchen Typen, dem ſogenannten Whymper⸗ und dem 
Mummeryzelt, in erſter Linie die als „Welzenbach“⸗ bzw. als „Sixtzelt“ bes 
zeichneten niederen Modelle aus zweierlei Stoff, die ganz nach dem wirklichen 
Bedürfnis der Alpiniſten konſtruiert ſind. Für gelegentliche Biwaks genügt 
natürlich auch ein Zeltſack bzw. die dieſem ähnlichen Zelttypen aus gtummierten 
leichten Stoffen. 

Dem gern benützten Kochapparat noch ein paar Worte: In unſeren 
Bergen wird wohl von Selbſtverſorgern noch immer der hergebrachte Spiritus⸗ 
kocher am meiſten verwendet werden, namentlich, wenn es ſich um regelmäßiges 
Abkochen handelt. Auf Expeditionen, in Hochlagern aber hat ſich der Trocken⸗ 
brennſtoff „Meta“, der unexploſibel iſt, nicht rußt und auch an ſich geruchlos 
iſt, allerdings Gaſe entwickelt, die im Zeltinnern unangenehm ſein können, 
bewährt. Als Rejerve „für alle Fälle“ führe man immer etwas „Meta“ mit, 
mit deſſen Hilfe man ſich ſogar mit einem ſchneegefüllten Aluminiumbecher zur 
Not Tee kochen kann. Die Expeditionen der letzten Jahre verwendeten faſt 
ausſchließlich Benzinvergaſer in ſchwediſchen Primuskochern (B. A. Hyorth 
& Co., Stockholm). Der Benzinkocher wäre der alpine Kocher, wenn ein ruck⸗ 
ſackmäßiges, mit Kochgeſchirr kombiniertes Modell exiſtieren würde. Doch iſt 
der kleine „Patent⸗Auto⸗Stove“, der aber gut behandelt ſein will, eine brauchbare 
einſtweilige Löſung. Benzin entwickelt eine enorme Heizkraft. Mit einem 
Fingerhut voll = ıı Gramm iſt in 500 Meter Meereshöhe ein halber Liter 
Waſſer in achteinhalb Minuten zum Sieden gebracht. 

Von den zahlreichen Aluminiumkochern ſind alle Modelle gut brauch⸗ 
bar, die ein möglichſt großes Gefäß, eventuell zwei ineinander verpaßte Töpfe, 
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haben, einen als Pfanne verwendbaren Deckel, unbedingt einen Windſchutz, der 
genügend Luftzufuhr ermöglicht, damit die Flamme gut hitzt, und mit einem als 
Vergaſer gearbeiteten Brenner ausgeſtattet ſind. Ins Innere des Kochapparates 
wird verpackt: Tee⸗Ei, Salzbüchſel, ein zuſammenklappbarer Löffel und ein 
Putztuch. Damit wird man, wenn man ſich eventuell noch eine Feldflaſche zu⸗ 
legt — nicht aus Gummi, ſondern aus Aluminium (Thermosflaſchen, die auch 
unzerbrechlich hergeſtellt werden, halten die Getränke lange heiß und ſind na⸗ 
mentlich bei Gletſcher⸗ und Wintertouren zu empfehlen) —, für alle Fälle ge⸗ 
rüſtet, vorausgeſetzt, daß man auch kochen kann. Wer nicht weiß, wie man das 
anfängt und was man da alles wiſſen muß und wiſſen kann, der findet in dem 
kleinen „Kochbuch für Bergſteiger“ (Bergverlag Rother, München) jeden 
Aufſchluß, auch z. B. darüber, wie man Steckerlfiſch brät, Brenneſſelſuppen 
kocht und Gletſchergefrorenes fabriziert. 

Es iſt eine lange Litanei geworden, dieſe Aufzählung und Kritik der „unent⸗ 
behrlichen“ Dinge. Sie find aber wirklich unentbehrlich und find — in beſter 
Qualität ausgewählt — die abſolute Vorausſetzung. Man halte ſich vor 
Augen, daß erwieſenermaßen 60 Prozent aller alpinen Unfälle auf fehlende, 
unvollſtändige, ſchlechte oder falſche Ausrüſtung zurückzuführen find. Nicht die 
Kleider machen den Bergſteiger und auch nicht ſein Gerät, er muß es aber haben 
und es gebrauchen können ebenſo wie ſeine fünf Sinne und ſeine Glieder. 


Gehen Steigen Klettern 


Da Bergſteiger, der das Tal verlüßt, um eine Hochtour zu machen, muß, 
bis er an den Fels oder das Eis kommt, einen längeren oder kürzeren An⸗ 
ſtieg durch leichtes Gelände, ſogenanntes „Gehterrain“, durchführen. Siche⸗ 
res und zweckmäßiges Gehen iſt die Grundlage jeder bergſteigeriſchen Betäti⸗ 
gung und die Elementarſtufe des Kletterns. Nur aus einem ficheren Berg⸗ 
geher wird ein guter Bergſteiger. 

Jeder Bergſteiger muß ſeinen allmählichen und logiſchen Entwicklungsgang 
nehmen und ſyſtematiſch ſein Programm vom Leichten zum Schweren ſteigern. 
Sonſt werden immer empfindliche Lücken der Erfahrung und des Könnens 
bleiben, die ſchon mehr als einmal mit dem Tod bezahlt wurden. 

Bergſteigen und Klettern kann man ebenſowenig wie das Skilaufen aus 
Büchern lernen, immerhin aber laſſen ſich zahlreiche Erfahrungstatſachen feſt⸗ 
legen. 

Das Bergſteigen iſt eine außerordentliche körperliche Leiſtung. Ein 
Menſch, der z. B. von Zermatt auf den Monte Roſa ſteigt, leiſtet allein 
ſchon dadurch eine gewaltige Arbeit, daß er fein eigenes Körpergewicht, 
mit Kleidern und Ausrüſtung wohl go Kilogramm, rund 3000 Meter hoch 
heben muß. Das entſpricht einer Leiſtung von 270000 Meterkilogramm. Viel, 
was? Und doch wäre es nur eine Dauerleiſtung von einem Zehntel PS oder 
0,0735 Kilowatt, wenn wir zur ganzen Tour etwa 10 Stunden benötigen 
würden. 

Unſere Nutzanwendung aus dieſer grundlegenden Tatſache aber wird zunächſt 
ſein, daß wir darauf achten, beim Gehen und Steigen mit unſeren Kräften, 
mit unſerem knappen PS, recht ökonomiſch, d. h. kräfteſparend und haushälte⸗ 
riſch umzugehen. Im erſten Teil wohl jeden Bergweges wird uns das durch die 
angelegten Wege leichter gemacht. Wie man nun gehen ſoll, dafür können 
uns wohl die einheimiſchen Bergbauern als Beiſpiel dienen. Sie ſteigen lang⸗ 
ſam und gleichmäßig Schritt für Schritt mit ruhigen, bedächtigen, faſt auto⸗ 
matiſchen Bewegungen bergan. Ihr Leben, ihre Arbeit, ihr Handwerk hat es 
ſie in Generationen gelehrt, mit ihren Kräften ſparſam umzugehen. 
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Bei Anfängern, die aus der Stadt ins Gebirge kommen, merkt man, wenn 
es hinauf zur Schutzhütte oder zum Einſtieg des Berges geht, faſt immer die 
gleiche Unſitte. Sie gehen im Anfang, weil ſie noch friſch ſind, viel zu ſchnell; 
ſie übertragen das nervöſe, haſtende Tempo der Stadt in die Berge. Sie rennen 
bergauf und machen oft ſchon nach ganz kurzer Zeit ſchlapp. Unregelmäßige, 
immer häufigere Raſten ſetzen ein, Lungen und Herz werden ſtoßweiſe be⸗ 
anſprucht. Die Energie genügt dann nicht mehr, ſolche Grundfehler aus⸗ 
zugleichen. Schwitzend, außer Atem, erſchöpft, kommen ſolche Rennbrüder auf 
der Hütte an. 

Ich lief einmal mit einem norwegiſchen Freund von Wolkenſtein im Grödner⸗ 
tal als Dauerlauftraining auf das Grödnerjoch. Wir waren damals in aus⸗ 
gezeichneter Form und legten die Strecke, für die ein normaler Geher ungefähr 
fünf Viertelſtunden benötigt, in etwa 27 Minuten zurück. Auf dieſem Weg 
überholten wir einen Bauern, der Heu holte. Er kam, als er uns ſpäter im 
Hoſpiz am Joch teetrinkend ſitzen ſah, heran und ſagte, ernſt den Kopf ſchüt⸗ 
telnd: „Na, na, dös iſcht Sünd', ſo darf man nit laufen.“ 

Der Italiener hat ein Sprichwort, deſſen Weisheit ausgezeichnet auf das 
Gehen im alpinen Gelände paßt: Chi va piano, va sano, chi va sano, va 
lontano. — Wer langſam geht, geht gut, wer gut geht, kommt weit. 

Nun zum Schritt ſelbſt. Eins iſt klar, daß ſich beim Aufwärtsgehen der 
lange Schritt bewährt. Man ſoll nicht trippeln, ſondern ſoll einen noch leicht 
ſchreitbaren großen Schritt gehen, weil man dadurch die Zahl der Bein⸗ und 
Fußbewegungen einſchränkt. Charakteriſtiſch für den „Berglerſchritt“ iſt das 
„Naſtenlaſſen“ des Beines in der Beugeſtellung, d. h. das Knie wird erſt durch⸗ 
gebeugt, nachdem der Fuß den Tritt gefaßt und einen Augenblick ſo verweilt 
hat, um mit ſchnell erholter Beimmnuskulatur nun den Körper hochzudrücken. 

Bei einer Partie von mehreren Leuten ſollte auch im leichten Gelände ſtets 
der erfahrenſte oder älteſte vorangehen. Der Vorausgehende kommt nämlich 
am leichteſten ins Rennen, und die anderen müſſen dann nachhetzen. Ganz 
unangenehm ſind die allzu Ehrgeizigen, die durchaus alle anderen Partien über⸗ 
holen wollen und das Tempo treiben und hetzen. Man laſſe ſich durch ſolche 
Lertte nicht aus der Ruhe bringen, ſondern behalte unbeirrt ſeinen gleichmäßigen 
Schritt. Das Tempo, der Verfaſſung, Zeit und Leiſtungsfähigkeit angepaßt, 
ergibt ſich dann bei jedem, der öfters bergauf geht, von ſelbſt. Hier gilt, wie 
überhaupt bei jeder Phaſe jeder Bergfahrt: Man hat ſich nach dem ſchwüchſten 
Teilnehmer der Partie zu richten, nach ſeiner Leiſtungsfähigkeit, ſeinem Können, 
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ſeiner Ausdauer. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß man jeder faulen An⸗ 
wandlung eines Kameraden nachgeben ſoll. Kurzes Raſten, wenn man einen 
größeren Streckenabſchnitt zurückgelegt hat, kann nicht ſchaden. Man lege 
aber den Ruckſack ab und ruhe wirklich aus. „Halbe“ Raſten machen nur müder. 

Die richtige Fußhaltung beim Bergaufgehen ergibt ſich aus der Notwendig⸗ 
keit, beim Auftreten möglichſt die ganze Fußfläche auszunützen. Das Gehen nur 
auf den Zehenballen, das den Anfänger charakteriſiert, oder gar mit ſtark aus⸗ 
wärts gerichteten Zehenſpitzen ermüdet viel zu ſehr. Es muß auf ein richtiges, 
bedächtiges Einſetzen des Fußes mit möglichſt horizontaler Sohlenſtellung ge⸗ 
achtet werden. Nur ſo kann man das außerordentlich ermüdende Zurückgleiten, 
Stolpern, Ausgleiten uſw. vermeiden und Kräfte ſparen. 

Das Abkürzen von Zickzackwegen und Serpentinen iſt kein Zeitgewinn und 
ermüdet nur. Wir wiſſen ja alle, warum man Serpentinenwege anlegt, 
und ſollen froh ſein, daß es dieſe kluge Einrichtung, die das Bergaufgehen er⸗ 
leichtert, ja, es zum Genuſſe macht, gibt. Der Weg zur Hütte und von der 
Hütte zum Einſtieg eines Berges iſt nur der Auftakt einer Bergtour, das ſchöne 
Präludium der Bergfahrt; ſparen wir unſere Kräfte, ſchonen wir Herz und 
Lunge, denn wir ſollen beim Einſtieg erſt mit der eigentlichen Arbeit anfangen. 

Gutes Gehen ſetzt richtige Körperhaltung voraus. Der Oberkörper iſt leicht 
vorgeneigt, ſo daß der Ruckſack auf dem Rücken aufliegt und nicht wie ein 
angebundener Sack oder Knödel hinten hinunterhängt. Die Ruckſackriemen 
ſollen daher nicht zu lang ſein, das Hauptgewicht des Ruckſacks muß oberhalb 
des Kreuzes im Rücken aufliegen; dadurch ergibt ſich von ſelbſt, daß die Augen 
nicht irgendwo in den Himmel gucken und die Füße über Stock und Steine 
ſtolpern, ſondern gegebenenfalls ruhig voraus auf den Boden gerichtet ſind und 
Schritt für Schritt die entſprechende Auflage für den Fuß ſuchen. Die Arme 
ſollen nicht nutzlos herumſchlenkern, weil dies müde macht. Oft können fie, unter 
dem Ruckſack verſchränkt, die Rückenlaſt ſtützen. Man verſchaffe ſich während 
des Steigens jede mögliche Erleichterung, gehe ohne Rock, mit offenem Hals, 
freien Knien. Hängt man die Joppe über den Ruckſack, ſo ſtopfe man die 
Armel unter den Ruckſackriemen als drucklinderndes Polſter. 

Der erfahrene Geher wird ähnlich dem Automobiliſten bald verſchiedene 
„Gänge“ einſchalten lernen, und zwar immer ſo, daß er gleich viel „Benzin“ 
verbraucht. Legt er ein längeres Wegſtück eben oder mit ganz leichter Steigung 
zurück, ſo werden die Schritte vorausſichtlich größer werden, wird die Steigung 
ausgeſprochener, ſo ſoll das Tempo der Schritte gleichbleiben, ihr Maß wird 
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aber kürzer werden; kommt ſchließlich ein ſehr ſteiles Stück, ſo bleibt die Anzahl 
der aufeinanderfolgenden Schritte in ihrem zeitlichen Intervall ebenfalls gleich, 
der einzelne Schritt wird jedoch ganz kurz werden. Es werden alſo von Fall 
zu Fall ſozuſagen die „Über ſetzungen“ gewechſelt. 

Nicht überall ſind aber Wege gebaut, oft muß man ſich ſeinen Weg ſelbſt 
ſuchen. Die Wegrichtung iſt vielleicht noch durch Markierungen, rote, blaue, 
weiße Farbſtriche an Steinen, Pflöcken, Baumſtämmen uſw. angegeben, was 
insbeſondere im unüberſichtlichen Gelände (3. B. auf karſtartigen Hochplateaus, 
wie etwa am „Steinernen Meer“) und beſonders bei einfallendem Mebel von 
großem Wert ſein kann. Wer geübte Augen hat, wird leicht den Pfad von 
Markierung zu Markierung weiterfinden. Hat man ſie verloren, ſo iſt es 
immer am klügſten, zur letzten Wegmarke zurückzukehren und dort nach dem 
Weiterweg zu ſuchen. Kundige Bergſteiger leſen aus den Bodenſpuren die 
Wegrichtung heraus, ja ſogar im wegloſen Fels erkennen ſie die Route an den 
Nagelkratzern, die deutlich an den Tritten und Griffen als weiße Schrammen 
zu erkennen ſind und ſich durch ihre Länge und Regelmäßigkeit von den ähn⸗ 
lichen Spuren des Steinſchlags unterſcheiden. An gefährdeten Stellen wird 
man oft Drahtſeile oder Sicherungen vorfinden, die alpine Vereine zur Be⸗ 
ruhigung der weniger Geübten und zur leichteren Überwindung exponierter, aus- 
geſetzter Wegpartien angebracht haben. Sie erleichtern Anfängern und ängſt⸗ 
lichen Gemütern die Beſteigung manchen Berges, wenn auch in der Anlage 
ſolcher künſtlichen Drahtſeilwege durch gewiſſe Wände und Schluchten zuviel 
des Guten getan worden iſt und damit häufig auch bergunkundige Anfänger auf 


Wege gelockt wurden, denen ſie nicht gewachſen ſind. Eine Serie ſolcher 


Eiſenleitern führt z. B. in den Dolomiten die harmloſe Bezeichnung „Pöß⸗ 
necker Weg“, der das Sellajochhaus mit der am Sellaplateau liegenden Bam⸗ 
berger Hütte verbindet. Ich ſelbſt habe dort in meiner Bergführerzeit ſchon mehr 
als einen Touriſten heruntergeholt, der auf dieſem „Wege“ über die Felswände 
abſteigen wollte. So einmal bei Hagelwetter eine vollſtändig erſchöpfte Ham⸗ 
burger Klavierlehrerin, die wie ſo viele andere geglaubt hatte, es handele ſich 
um einen Weg. In Wirklichkeit iſt es eine ſchwere, turneriſches Können und 
ſtarke Kräfte erfordernde „Feuerwehrübung“ auf einer durch die vielen Eiſen, 
Drahtſeile und Haken unſympathiſchen Kletterroute durch eine „ſenkrechte“ 
Felswand. Ganz abgeſehen davon, daß dieſe Eiſenkabel für den Blitz will⸗ 
kommene Anziehungspunkte bilden, ſind ſie noch dazu im Frühjahr und Herbſt 
oder nach ſchweren Wetterſtürzen vereiſt oder im Schnee verſteckt, manchmal 
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auch von Steinen zerſchlagen und gelockert und unverläßlich, ſo daß der pro⸗ 
blematiſche Segen einer ſolchen Steiganlage zum Unſegen wird. An dieſem 
verſicherten Kletterſteig ſind ſchon ſehr viel Unglücke, auch mehrere tödliche, 
paſſiert. Gerade an ſolchen „Wegen“ verſuchen ſich gern die Unerfahrenen, die 
Auchbergſteiger, und liefern Material zu dem Beweis, daß bei den Unglücks⸗ 
fällen die Leichtſinnigen und diejenigen, denen das eigene Können kein Maßſtab 
iſt, einen bedeutend größeren Prozentſatz der Bergopfer ſtellen als die Erfahrenen. 
„Das Können iſt des Dürfens Maß“, ſagte Ludwig Purtſcheller, der vielen 
als der Idealbergſteiger der nachklaſſiſchen Zeit, in der das führerloſe Gehen 
ſeinen Aufſchwung nahm, gilt. Das iſt ein weiſer Bergſpruch, den man ſich 
unbedingt zu eigen machen ſoll, denn „es gibt im Hochgebirge nicht nur 
Dinge, die man nicht machen kann, ſondern auch ſolche, die man nicht machen 
ſoll“, ſagt der gleiche Lehrmeiſter, und „es iſt beim Bergſteigen wie im Kriege 
weit beſſer, alles zu ernſt als zu leicht zu nehmen“, meint C. T. Dent, einer der 
großen alpinen Engländer. | 

Für das Bergabgehen gilt im allgemeinen ebenfalls das oben Geſagte. 
Die Rolle des Eispickels oder Bergſtockes iſt beim Bergabſteigen wichtiger als 
beim Bergaufgehen, er iſt immer und ſtets auf der Bergſeite einzuſetzen, oder 
jedenfalls bereit zu halten, um im Fall eines Ausrutſchens als Halt oder Stütz⸗ 
punkt zu dienen, wobei die Hand an der Bergſeite, von oben faſſend, den Stock 
niederdrückt, während ihn die andere von unten her hebt. Bergab kann man 
leicht ſchneller gehen als bergauf, doch auch hier iſt allzu ſchnell ungeſund, was 
man bald an jenem berüchtigten Einknicken der Knie, dem ſogenannten „Knie⸗ 
ſchnaggler“ und an den brennenden Fußſohlen merkt. Es kommt weniger auf 
die Leiſtung von Lunge und Herz an, als vielmehr auf die Muskelarbeit der 
Beine. Der Fuß muß ſehr energiſch, feſt und trittſicher eingeſetzt werden, aber 
doch leicht federnd das Gewicht auffangen. Pickel oder Stock können mitunter 
auch als vorgreifende Stütze verwendet werden und bei größeren Sprüngen oder 
Stufen ſogar gleichſam den Dienſt eines verlängerten dritten Fußes über⸗ 
nehmen, wenn auch das ſtockfreie Gehen eleganter iſt und die Balance fördert. 
Der Körper iſt leicht vorgeneigt, um das Ausrutſchen zu verhüten; man laſſe 
ſich gleichſam in die Tritte „fallen“, mit energiſchem Schritt des geſtreckten 
Beines, und bremſe gleichzeitig die Schwungkraft ab, wie es zum Erreichen 
eines konſtanten Tempos nötig iſt. Körper zurücklegen iſt ſchlecht, man rutſcht 
dabei. Alſo mit anderen Worten: nicht zu Tal hüpfen, ſondern den Körper in 
die kontinnierlich wechſelnde Kniebeuge ſenken. Beim Bergabgehen gilt das vor⸗ 
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hin vom Abkürzen der Serpentinen Geſagte in doppeltem Maße, es kann nicht 
genug davor gewarnt werden, denn wenn die Abkürzung ſich als „Irrweg“ 
erwieſen hat, ſo iſt der kleinſte Schaden der, daß man wieder zurück bergauf 
gehen muß, und das iſt bei knieweich gewordenen müden Haren beſtimmt nicht 
angenehm; viel gefährlicher aber iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß die Steilheit 
des Geländes plötzlich in Schluchten oder Felswänden abbricht. Die Ver ſuchung 
liegt dann nahe, daß man, um den ermüdenden Rückweg zu erſparen, den 
Weiterweg im unüberſichtlichen und gefährlichen Gelände zu erzwingen ſucht. 

Julius Kugy, der Altmeiſter aus den Juliſchen Alpen, deſſen Buch „Aus 
dem Leben eines Bergſteigers“ ein Glanzſtück der alpinen Literatur iſt, ſagt: 
„Früh bin ich zur Erkenntnis gekommen, daß der Bergſteiger in den Bergen 
leben und nicht ſterben müſſe und daß der Tod in den Bergen nicht immer 
ein Heldenende, ſondern oft eine große Dummheit bedeute.“ 


Nun ſind wir alſo unter Hinweis auf die naheliegenden Irrwege und Irr⸗ 
tümer glücklich bis zur Schutzhütte gekommen, die aber noch nicht unſer Ziel 
iſt. Mit der jedem beſſeren Bergſteiger eigenen kleinen Überheblichkeit ſchauen 
wir von oben auf die „Jochfinken“, „Talſummſer“ und „Hütternvangen“ hinab, 
die dieſe Regionen bevölkern, werfen uns als große „Gipfelfreſſer“ ſtolz in die 
Bruſt und verlaſſen vor Tag und Grauen die Hütte. Von der Schutzhütte 
zum Einſtieg in die Felswände oder in das Gletſchergebiet kann der Weg kurz 
oder lang, einfach oder verwickelt ſein. Blockfelder ſind zu paſſieren, Geröll⸗ 
halden, Latſchenhänge, MMoränen und ähnliche Hinderniſſe. Wohl bei jeder 
Tour kommt der Bergſteiger in die Lage, durch unwegſames Gebiet zu gehen. 
Es hängt natürlich ganz von ſeinen Fähigkeiten ab, wie er ſolche im allgemeinen 
nicht beliebten „Schinder“ überwindet. Große Geröllhalden werden bergauf fo 
begangen, daß man möglichſt den feinen, rutſchenden Schotter vermeidet und die 
grobſteinigeren Teile aufſucht und die größeren Steine und Blöcke, die vermöge 
ihrer Schwere und Grobkantigkeit nicht ſo leicht ins Rutſchen kommen und da⸗ 
her eine feſte Fußauflage bieten, als Tritte benutzt. Bergab iſt es gerade um⸗ 
gekehrt, man mitzt den feinen Schotter als Fortbewegungsmittel aus, indem man 
mit beiden Füßen hineinſpringt und fat dem Schotter, in den Knien federnd, 
den Stock bremsbereit rückwärts eingeſetzt, bergab rutſcht. Dieſes Abfahren 
im Geröll iſt beſonders bei vielen Dolomitentouren ſehr beliebt, denn der mühe 
volle Anſtieg wird zurück in einigen Minuten luſtiger Abfahrt erledigt. Daß der 
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Spaß Schuhe koſtet, iſt klar; ganz leichtſinnige Schlamper ſcheuen ſich auch 
nicht, in Kletterpatſchen abzufahren, und wundern ſich, wenn ſie plötzlich 
barfuß daſtehen. Selbſtverſtändlich darf man nur über Geröllhalden oder 
Schneefelder abfahren, die in harmloſes und überſichtliches Gelände ausmünden. 
Es iſt unverantwortlicher Leichtſinn, über Geröll oder Schnee abzufahren, deſſen 
weiterer Verlauf nicht mit abſoluter Sicherheit feſtgeſtellt werden kann. Beſon⸗ 
ders Anfänger leiſten ſich hier in naiver Unkenntnis der Gefahr die tollſten 
Dinge. Meiſt ſtehen ſie an ſich ſchon im Abfahren nicht ſicher, bekommen 
während des Rutſchens Ungft oder meiſtern die zu groß gewordene Geſchwindig⸗ 
keit nicht mehr, legen ſich mit dem Körper zurück, ſtatt vor und rutſchen dann 
längelang und hilflos, ſich bald überſchlagend, bergab. Mündet dann ſolch eine 
Schuttreiſe noch dazu vielleicht in ein hartes Schneefeld oder in einen noch ſo 
niedern Felsabbruch aus, ſo iſt das Schickſal des Abfahrenden beſiegelt. Er fliegt 
im wuchtigen Bogen über den Felsabſatz in die Tiefe und bleibt mit zer⸗ 
ſchmetterten Gliedern liegen. Die Augenblicksfreude einer luſtigen Rutſcherei 
wird dann oft mit dem Leben bezahlt. Alſo Vorſicht, dreimal Vorſicht beim Ab⸗ 
fahren im Geröll und beſonders auf Schnee. Der Stock oder Pickel wird beim 
Abfahren feſt gefaßt, rückwärts im Schnee oder Geröll eingeſetzt und mehr oder 
weniger ſtark belaſtet, um als Bremſe oder Stütze zu dienen. Bei einem Sturz 
laſſe man nie den Pickel aus, ſondern ſuche ihn mit eingehauener Haue oder 
Schaufel als Bremſe zu verwenden. Abfahren wie beim Skilauf, den Ober⸗ 
körper weit nach vorn legen, mit ganzer Sohle gleiten, wobei man mit einer 
Art Chriſtianiaſchwung bremſen kann; man behalte aber durch den Pickel oder 
den Bergſtock ſtets Fühlung mit dem Boden. Von dem unſportlichen Abfahren 
im Sitzen iſt beſſer abzuraten. 

Querungen über Geröllhalden oder Hänge werden am beſten durch faſt 
ſpringendes Wechſeln der Tritte ausgeführt. Der möglichſt bergſeitig belaſtete 
Fuß ſoll gar nicht erſt Gelegenheit haben, im Schotter bzw. am Hang zu 
rutſchen. Was hier für Schotter gilt, gilt aber nicht für ſteile, harte Schnee⸗ 
halden. Bei Querungen auf Schneehalden iſt die Unterlage vorſichtig zu unter⸗ 
ſuchen, eventuell ſind mit dem Pickel Tritte zu kratzen, die man dann mit der 
Sohlenkappe oder dem Sohlenrand vergrößert; unter forgfältiger Erhaltung 
der Balance quert man dann mit feſten Tritten die Schneehalde. 

Große Blockfelder, die typiſchen Begleiterſcheinungen des Urgeſteins mit 
ihren quaderförmigen Granitwürfeln, können unangenehme und gefährliche Fuß⸗ 
angeln fein; ſie werden durch vorſichtiges Springen von Block zu Block und. 
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wenn ſie zu groß ſind, durch Umgehen bewältigt. Das berggewohnte Auge wird 
raſch und leicht den zu nehmenden Weg überblicken. Es kann leicht paſſieren, 
daß der Fuß, zwiſchen Blöcken eingeklemmt, ſteckenbleibt, während der Körper 
in vollem Übergewicht nach vorn ſchwingt. Das muß Fußbruch oder Ver⸗ 
renkung geben. Das Auge muß im Gehen alle dieſe Möglichkeiten blitzſchnell 
überſehen, und dann erſt darf der Fuß aufgeſetzt werden. In dieſem ſchnellen, 
beinahe inſtinktmäßigen Überſehen der Trittmöglichkeiten, ihrer Abſchätzung auf 
Eignung und Verläßlichkeit liegt das Können des Bergſteigers begründet. 

Planvolles Gehen und Steigen, das Beherrſchen des Geländes mit Fuß 
und Auge iſt nun einmal die Grundlage allen Bergſteigens. Wie kann ein 
Menſch, der ſich auf „leichterem“ oder mittelſchwerem Gelände nicht einwand⸗ 
frei und mit voller Sicherung zurechtfinden und bewegen kann, ſich auf Fels 
und Eisberge wagen, ohne leichtſinnig zu ſein? Jeder Anfänger beginne alſo 
mit mittleren Touren, übe Augen, Lunge, Herz und Füße und überlege ſich 
vorher, ob er die Eignung zu den geplanten Fahrten beſitzt. Fußwanderun⸗ 
gen und leichte Jochbummel mit eigenem Ruckſack auf eigenem Buckel ſind 
ausgezeichnete Trainingshilfen. Drientierungsvermögen, Wetterbeobachtung, 
Schätzen von Entfernungen können dabei geübt und ausgebildet werden. Im 
Gebiet der Kalkalpen iſt es für den Ungeübten durchaus möglich, ohne Führer 
wohl alle Hütten zu erreichen und die meiſten Jochübergänge zu begehen. Es 
drohen dort weder Spalten noch Eisbrüche. Die Hüttenſteige bleiben bei Regen 
und Mebel noch gut erkennbar, auch die meiſten Päſſe ſind in dem heute ſo 
umfaſſend ausgebauten Wegenetz der Kalkalpen unſchwer führerlos zu begehen, 
ein bißchen Hausverſtand und Drientierungsſinn vorausgeſetzt. In den Zentral⸗ 
alpen iſt die Sache dagegen anders, da viele Übergänge vergletſchert ſind, auch 
zahlreiche Hüttenzugänge über Gletſcher führen. Da es unumſtößliche Regel iſt, 
Gletſcher nicht allein bzw. nicht unangeſeilt zu begehen, ſo wird man in dieſen 
Gebieten auch im „leichten Gehgelände“ doppelte Vorſicht üben. 


Weſentlich vom Bergwandern unterſcheidet ſich aber die eigentliche Gipfel⸗ 
bergfahrt im Fels. Das Begehen eines Felsberges verlangt unbedingte 
Schwindelfreiheit, ein gut geſchultes Auge für Route und Felsbeſchaffenheit, 
Klarheit über Gefahren und deren mögliche Vermeidung, Vertrautheit mit 
Seilbehandlung und zu alledem eine perſönliche techniſche Fertigkeit, welche es 
erlaubt, alle Hinderniſſe und Schwierigkeiten, die der Fels bietet, mit hundert · 
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prozentiger Sicherheit und Ruhe zu überwinden. Nicht weil ich ſelbſt Führer 
war, empfehle ich, die erſten Touren mit einem guten Führer oder in Begleitung 
eines erfahrenen Bergſteigers zu machen. Man ſchaue dem überlegenen Begleiter 
möglichſt viel ab und vergeſſe nie, was man bei ihm ſah: Ruhe, Überlegung und 
Vorſicht, wie er die Route aufſpürt, die Tritte und Griffe prüft und wie er 
ſtändig das Wetter und den Berg beobachtet. Man lerne auch von ihm bei 
drohender Gefahr, bei aufziehendem Unwetter, umzukehren. „Zur Energie des 
Handelns gehört auch die Energie des Entſagens.“ (Ludwig Purtſcheller.) Man 
kehre lieber zu früh um als zu ſpät, ohne daß damit der „Talflucht“ das Wort 
geredet ſei, die ſchon manches Opfer gefordert hat. Im ausbrechenden Wetter⸗ 
ſturz ſuche man ſich lieber einen ſicher ſcheinenden Platz und warte, vertrauend 
auf den Schutz des Zeltſackes, der bei keiner Bergfahrt fehlen darf, das Un⸗ 
wetter ab, als daß man ſich hetzend und nervös der größeren Gefahr des Ab⸗ 
ſturzes ausſetzt und doch dem Unwetter nicht auskommt. Gerade die Plötzlich⸗ 
keit, mit der in den Alpen ein Wettertunſchlag eintritt, erfordert den ganzen 
Mann, Erfahrung, Ruhe und ein hohes Maß von Können. Die Sonntags⸗ 
kletterei kann in wenigen Augenblicken zum Kampf auf Leben und Tod werden. 
Naſſer Fels iſt um ein Vielfaches gefährlicher als trockener. Mit dem naſſen 
Seil hantiert es ſich ungemein ſchwer, und wenn das Seil gar ſteif friert, die 
Finger vom Klettern wund ſind, Zähne und Knie vor Kälte ſchlottern und der 
ſchwächere Kamerad vielleicht hilf⸗ und willenslos geworden iſt, dann wird der 
Rückweg zur Qual und zur ſchweren Prüfung, und wer in ſolchen Situationen 
nicht feſt auf den Beinen ſteht, der kann Schlimmſtes erfahren. 

Alſo langſam beginnen, das Können von Stufe zu Stufe ſteigern und ſich 
bewußt ſein, daß dem menſchlichen Können in den großen Bergen gar leicht 
eine Grenze geſetzt iſt. Erſt wenn unſer eigenes Können und unſere eigene 
Erfahrung in allen Dingen, die ſo eine Felsfahrt verlangt, ſo weit gediehen 
iſt, daß wir mit Recht unbedingtes Selbſtvertrauen haben können, dürfen wir 
mit einem unerfahrenen, ſchwächeren Kameraden auf den Berg gehen. 

Der Bergferne faßt alles Aufwärtsgehen in das Wort „kraxeln“ zuſammen; 
dieſe aus Salontirol ſtammende Alpenballſprache wird jedem echten Bergſteiger 
in den Ohren ſchmerzen; ſie iſt nur durch das mangelnde Verſtändnis für die 
Bergwelt, ihre Wucht und ihre Wunder zu erklären; ihr bagatelliſierender 
Ton, der die bier⸗ und rauchſchwangere Luft des Stammlokals oder einer Kirch⸗ 
tagsgaudi mit der harten und herben Luft, die um die Grate weht, verwechſelt, 
iſt zu bedauern. Ein einziges echtes Bergerlebnis wird das renommiſtiſche Wort 
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zuſchanden machen. Das Klettern iſt eine hohe Kunſt, ein Gleichgewichtſport, 
der größte Difziplin in jeder Hinſicht erfordert. Wenn irgendein Tollkühner 
am ſenkrechten Gemäner eines hohen Kirchturmes in die Höhe kraxelt, ſo wird 
man nach der Polizei ſchreien und den Kopf über ſolche Waghalſigkeiten ſchütteln. 
Der Laie wird es nicht glauben, daß die techniſche Leiſtung eines | olchen Kletter⸗ 
maxes an ſich kaum größer und gewagter iſt als wie die des Bergkletterers in 
ſchwerer Wand. Nein, ungleich ernſter und ſchwerer iſt die Leiſtung eines Klet⸗ 
terers, der eine viel hundert Meter hohe Felswand, ganz auf ſich und ſeinen 
Kameraden angewieſen und allen Launen der Natur und des Wetters ausgeſetzt, 
bezwingt. Das muß man ſich wohl vor Augen halten, um den Ernſt der berg⸗ 
ſteigeriſchen Tat zu begreifen. Man muß aber auch wiſſen, daß die jahrzehnte⸗ 
lange Erfahrung eine Technik gezeitigt hat, mit der man wirklich den außer⸗ 
ordentlichen Schwierigkeiten und den Berggefahren gewachſen ſein kann. 

Ein Felsberg, ein Turm, ein anſtrebender Grat erſcheint dem Laien oft 
unerſteiglich. Erſt bei genauerem Unterſuchen ſieht man, daß ſich die Wucht 
des Felsbaues in viele Einzelheiten, kleine Erhebungen, Riſſe, Leiſten, Bänder, 
Geſimſe, ſchmale Kamine, hohe Wandſtellen und größere und kleinere Abſätze 
auflöſt, deren „Aneinanderreihung“ eben den „Weg“ ergibt. 

Kalk und Urgeſtein ſind die beiden grundverſchiedenen Hauptbauſtoffe unſerer 
Berge, ſie bedingen auch Form und Art des ſpeziellen bergſteigeriſchen Objektes, 
der Felſen. Kalk und Urgeſtein ſind grundoerſchieden. Wenn der Kalkberg von 
weitem einen angegliederten oder ſeine glatte Wand einen unerſteigbaren Ein⸗ 
druck bietet, ſich aber bei näherer Betrachtung in eine Fülle von Details auf⸗ 
löſt, ſo iſt das beim Urgeſteinsberg eher umgekehrt. Von weitem betrachtet, 
ſieht er geſtuft und gegliedert aus, kommt man jedoch in ſeine Nähe, ſo löſen 
ſich die Details nicht ſo wie im Kalk auf, ſondern glatte Wände, ungeheure 
Pfeiler, rieſige Blöcke bleiben in ihrer Struktur glatt, es ſind weder Löcher 
ins Geſtein gefreſſen wie beim Kalk, noch finden ſich die vielen Riſſe, Bänder, 
Geſimſe und Leiſten, die den Kalkberg charakteriſieren. Dieſe einfache und 
glatte Gliederung mag ein Vorteil ſein, ſicher iſt es aber die rauhe und körnige 
Struktur, die ein Haften der Kletter ⸗ und Nagelſchuhe auch auf ſehr ſteil 
geneigten Platten noch ermöglicht. Im Kalk wechſelt der Zuſtand des Materials 
manchmal ſehr plötzlich. Unmittelbar auf eine ganz feſte und griffige Wandſtelle 
kann eine furchtbar brüchige, morſche und faule folgen, der Schnee und Wind, 
die beiden Steinefreſſer, ſo zugeſetzt haben. Wir kennen im Kalk ganze Grup⸗ 
pen, die wegen der Brüchigkeit ihres Aufbaumaterials berüchtigt ſind. 
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Die Begehbarkeit der Felſen und ihre Schwierigkeit iſt weſentlich von der 
Schichtung des Geſteins abhängig. Dachziegelartig übereinanderliegende Ge⸗ 
ſteinsſchichten ſind dem Bergſteiger höchſt unſympathiſch, ja von ihm gefürchtet. 
Stufig in „einfallender“ Schichtung wie eine Treppe gebaute Flanken oder 
Grate ſind naturgemäß leichter erſteigbar und dem Bergſteiger gewiß die will⸗ 
kommenere Form. 


Klettern nennt man das Gehen im Gebirge dann, wenn zum Vorwärts⸗ 
kommen der Halt der Füße allein nicht mehr genügt und zur Aufrechter haltung 
des Gleichgewichts auch noch die Hände verwendet werden müſſen. Die elemen⸗ 
tare Regel beim Klettern iſt das Grundgeſetz der drei Stützpunkte. In 
jeder Phaſe des Kletterns müſſen die Hände bzw. Füße drei einwandfreie Griffe 
oder Tritte haben; die zweite Hand bzw. der zweite Fuß ſucht den neuen Halt und 
wech ſelt nun mit einer der drei übrigen Extremitäten. Es haben alſo z. B. die 
beiden Füße Tritt und Stand, eine Hand hält ſich am Griff, die zweite iſt frei 
zum Suchen eines höher, tiefer oder weiter ſeitlich gelegenen Griffes, der zum 
Weitergehen gebraucht wird. Nun haben die beiden Hände Haltepunkte, ein 
Fuß ſteht noch auf dem früheren Tritt, alſo iſt jetzt der zweite Fuß frei zum 
Suchen, Ausprobieren und Betreten eines neuen Stützpunktes. Die eigentliche 
Steig⸗ und Hubarbeit leiſtet beim Klettern nicht der Arm, ſondern das Bein. 
Das Sicherheitsgefühl erhält man im Fels faſt immer nur durch ſicheren 
Stand. Das Stehen iſt die Hauptſache, alſo iſt der ſichere Schritt und Tritt 
das weſentlichſte; die Hände ſind nur dazu da, um in erſter Linie das Gleich⸗ 
gewicht aufrechtzuerhalten, den Körper an die Wand zu ziehen, die Hubwirkung 
der Füße zu unterſtützen und den Körper beim Trittwechſel im Falle des 
Rutſchens oder Ausgleitens des Fußes zu ſichern. Die Anwendung von Kraft 
ſoll beim Klettern überhaupt nicht ausſchlaggebend ſein. Ziel jedes Kletterers ſoll 
die möglichſt kraftloſe, leichte, im ſpielenden Einſatz aller Muskeln unſchwierige 
Überwindung aller Kletterſtellen ſein. Die Harmonie und Zweckmäßigkeit dieſer 
Bewegungen kennzeichnet den „Stil“. Man ſpricht mit Berechtigung von 
elegantem, ſauberem, von grobem, patzerhaftem Stil. Was früher vom Gehen 
geſagt wurde, gilt in doppeltem Maße auch vom Klettern: Die Augen müſſen 
ſozuſagen vorausklettern, die Phaſen des Weiterwegs erkunden und jeden Tritt 
ſchon vorher kritiſch auf Verwendbarkeit und Haltbarkeit anſehen. Die Vor⸗ 
und Aufwärtsbewegungen müſſen gleichmäßig, elaſtiſch und abgerundet ſein. 
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Das Springen nach den Griffen und Tritten iſt gänzlich verpönt. Jeder Griff 
und Tritt muß, bevor man ſich ihm anvertraut, geprüft werden. Unſichere 
Griffe, die man bald nach dem Ausſehen des Geſteins, das zerſprengt, riſſig, rot⸗ 
gefärbt uſw. iſt, unterſcheiden lernt, ſind im allgemeinen nicht zu benutzen; es gibt 
aber Fälle, in denen eine Beanſpruchung unvermeidbar iſt. Ein Griff, der bei 
ſeitlicher Beanſpruchung oder bei Zug ausbrechen würde, kann bei einem Zu⸗ 
greifen, das als Druck wirkt, jedoch gut halten. Das gleiche gilt von den Tritten, 
welche man eventuell durch Klopfen mit der Sohle des Kletterſchuhs auf ihre 
Haltbarkeit unterſucht. Das Ausbrechen von Griffen und Tritten iſt der häu⸗ 
figſte unmittelbare Anlaß zum Sturz. Man ſtürme daher nicht darauf los, 
ſondern überlege ruhig jeden Schritt. Das zu ſchnelle und haſtige Klettern hat 
auch noch andere Nachteile, nicht nur den, daß man ſich leicht in eine unan⸗ 
genehme Situation, aus der es ſchwer iſt, wieder zurückzukommen, verrennen 
kann; leicht wird man bei ſolcher Haſt auch durch das plötzlich angeſpannte, mit 
dem Gefährten verbindende Seil ruckartig wieder zurückgeriſſen, oder es ver⸗ 
hängt, verklemmt ſich und gefährdet den Kletterer. Jede Bewegung des Kletterns 
muß langſam, ſauber, elegant ſein, keine Bewegung darf plötzlich erfolgen, es ſei 
denn im Moment der Gefahr, in der Reaktion auf Steinſchlag oder dergl. 

Für die ſchweren Klettertouren braucht man außerordentlich kräftige Yinger-, 
Hand⸗ und Armmuskeln. Als Emil Solleder, einer der beſten Kletterer, der im 
Sommer 1931 an der Meije (Bild 3) verunglückte, die Furchetta⸗Nordwand 
(Bild 169), an der ich mich mit Hans Dülfer gerade vor Kriegsausbruch noch 
faſt bis zum Sieg verſucht habe, glücklich durchſtiegen hatte, beſuchte er mich, und 
wir kamen dabei auch auf das Fingertraining zu ſprechen; er erzählte mir, daß 
er bei den langen Talmärſchen mit Vorliebe drei oder vier mittelgroße Steine in 
die Hand nehme und dieſe ununterbrochen zu zerdrücken verſuche. Dieſes kräftige 
die Finger⸗ und Handmuskeln, wenn man es ſyſtematiſch betreibe, ſehr. Wer 
das auf andere Art erreichen will, mag ſich Federhanteln anſchaffen und mit 
dieſen zu Hauſe trainieren oder Klimmzüge am Türrahmen und dergleichen 
üben. 

Aus dem Grundſatz der drei feſten Haltepunkte ergibt ſich eigentlich von 
ſelbſt, daß nur mit Händen und Füßen, nicht aber mit Knien und Ellenbogen 
geklettert werden darf. Es gibt Leute, die ſich womöglich noch etwas darauf 
einbilden, wenn ihr Kletteranzug an den Knien und vor allem am Hintern mehr⸗ 
fach zerriſſen, zerſchabt und geflickt iſt; ſie glauben, mit ſolchem Kletteranzug 
angetan, den Eindruck eines zünftigen, mit allen Waſſern gewaſchenen Berg⸗ 
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Geigers zu machen. In Wirklichkeit iſt ein zerfetzter Hoſenboden immer nur ein 
Zeichen von Ungeſchicklichkeit. 

Die Beanſpruchung der Griffe kann durch Zug und Druck geſchehen. Zug 
kann theoretiſch aus allen Richtungen und in jeder Variation, ſofern nicht die 
Brüchigkeit dies ausſchließt, angeſetzt werden, ebenſo wie auch der Druckgriff 
eine gleich unbeſchränkte Vielſeitigkeit der Anwendung erlaubt. Es find ja auch 
die Griffe außerordentlich vielſeitig. Vom größten „Henkelgriff“, maßkrug⸗ 
henkelartigen Verwitterungsgebilden, an dem ſich ein „ganzes Regiment“ feſt⸗ 
halten kann, bis zur kaum fingerkuppenkleinen ſeichten Vertiefung, an der ſich 
der geſchickte Kletterer aber doch feſt und ſicher halten kann, finden ſich alle 
Variationen, denen dann auch die Hand⸗ und Fingerſtellungen entſprechen 
müſſen. An ſchweren Stellen machen Anfänger und Ungeübte oft den großen 
Fehler, ſich mit aller Kraft der Hände an den Griffen zu halten. Dieſes krampf⸗ 
hafte Anklammern geſchieht beſonders an exponierten (ausgeſetzten) Stellen. Die 
Hände ermüden dadurch unnötig raſch, und der Kräfteverbrauch iſt viel zu groß. 
Man probiere, nur mit leichter Griffarbeit zu gehen, und wird erſtaunt ſein, 
wie unnütz ſtark und krampfig man ſich immer an den Griffen gehalten hat. 
Die heutigen ſchweren Felsſtellen weiſen allerdings nur ſehr ſelten Griffe auf, 
die man mit der ganzen Hand oder allen Fingern greifen kann. Sehr oft finden 
nur zwei oder drei Fingerſpitzen Halt⸗ und Griffmöglichkeit, die zweite Hand 
kann vielleicht flachhohl an die Wand gepreßt oder an einer Felsunebenheit, die 
tiefer als der Leib liegt, durch Handballendruck oder im Untergriff den Halt ver⸗ 
mehren, ähnlich iſt es oft auch mit den Tritten. Die feinfühlige Kletter ſohle 
muß ſich an winzige Rauheiten, an faſt imaginäre Felsunebenheiten preſſen, 
wobei durch das Wegheben des Körpers vom Fels vermehrter Druck erzielt 
wird. 

In dieſem Felsabhalten des Körpers liegt eines der wichtigſten Kletter⸗ 
geheinmiſſe. Der Kletterer darf nicht an der Wand kleben, er muß vielmehr 
immer danach trachten, mit freiem Kopf aufrecht ſo zu ſtehen, daß er ein mög⸗ 
lichſt großes Gebiet um ſich herum überblickt, er findet dann leichter Griffe und 
Tritte, als wenn er, mit dem Geſicht ängſtlich an der Wand klebend, den 
Weiterweg nicht mehr über ſehen kann. 

Man macht bei vielen Touriſten immer wieder die Beobachtung der — wie 
wir es nennen möchten — Fußfeigheit. Sie haben kein Vertrauen zum Tritt, 
kein Vertrauen zum Stand und wiſſen nicht, daß ein ſicheres Stehen die Grund⸗ 
lage des Kletterns iſt. 
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Es gibt Bergſteiger, die ſich, als wären ſie als „Felsakrobaten“ geboren, bald 
einen verblüffend ſauberen und exakten Stil aneignen und eine Felsvertrautheit 
und ſelbſtverſtändliche Art des Weiterkommens erreichen, daß ihre Bewegungen 
ſchon beim Zuſehen einen äſthetiſchen Genuß vermitteln, während es aber viele 
gibt, die es auch in „tauſend Jahren“ nicht lernen. 

Zum ſauberen Felsgehen gehört ſelbſtoerſtändlich auch die denkbar genaueſte, 
umſichtigſte und aufmerkſamſte Seilarbeit, über die wir ſpäter ſprechen werden, 
ſowie die möglichſte Achtſamkeit darauf, daß man vermeidet, Steine und Schot⸗ 
ter loszutreten und den eigenen oder nachkommenden Partien auf den Kopf zu 
ſchicken. Ein geübter Geher kann ruhig auf die lockerſten Schuttanſammlungen 
treten, ohne daß ein Steinchen unter ſeinen Schuhen wegrollt, und auch ſein gut 
bedientes Seil wird nur höchſt felten einen lockeren Stein zum Fallen bringen. 
Aus ſolcher anſcheinend geringfügigen Unachtſamkeit, die eines der Hauptlaſter 
der Anfänger iſt, kann aber das größte Unglück entſtehen. 


Im bisher Geſagten ſind die Grundregeln des Kletterns enthalten, die überall 
dort zur Geltung kommen, wo man das Gehterrain verläßt und die Hände als 
mitwirkende Fortbewegungsgehilfen braucht. Zwiſchen die Region der gebahnten 
Wege und das ſenkrechte Gefels der Wände und Grate hat der liebe Gott 
meiſt ein Mittelgelände gelegt, den „rauhen Weg hinauf zur Sternenhöhe“, 
das kleine Fegfeuer der Gebirge. Und gerade dieſes Gelände ſtellt ganz beſondere 
Forderungen an die Aufmerkſamkeit, Vorſicht und Gehſauberkeit des Berg: 
ſteigers. 

Man hat keine einheitliche Bezeichnung für dieſe Mittelzone, dieſes Mittel⸗ 
ding zwiſchen Geh ⸗ und Kletterterrain, doch iſt fie meiſt mit dem identiſch, was 
man Schrofengelände nennt, alſo ein mehr oder weniger ſteiles, noch mit 
Vegetation, langhaarigem Gras, einzelnen Latſchen, mit kleinen Felswandeln, 
Zacken, Geſteinsrippen, erdigen oder ſchotterigen Rinnen, alſo Schrofen, durch⸗ 
ſetztes Gehänge — über das man gewöhnlich den „Einſtieg“, wo die reine Fels⸗ 
arbeit beginnt, erreicht. Die Schrofenkletterei iſt zwar die techniſch leichteſte, 
aber nicht die ungefährlichſte Art des Gehens im Fels. Anfänger begehen 
gern den Fehler, ſich möglichſt bald, ſchon bei leichter Steilheit, an die geneigten 
Schrofen zu lehnen und womöglich auf allen vieren zu kriechen. Das iſt ver⸗ 
dammenswert ſchlecht. Der Körper muß unter allen Umſtänden aufrecht bleiben. 
Meiſt iſt hier der Stock oder Pickel, der bergſeitig eingeſetzt wird, die will⸗ 
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kommene Stütze. Sind die Hände frei, werden fie als leichte Kletterhilfe ge: 
braucht. Der Fuß muß möglichft horizontal mit der ganzen Sohle aufgeſetzt 
werden. Durch aufrechtes Gehen vermeidet man die Abrutſchmöglichkeit, und 
durch zu ſtarkes Anſchmiegen an die Berglehnen begünſtigt man ſie. Das 
Schwergewicht ſoll mit möglichſt horizontaler Stellung zum Hang gerade fopiel 
und nicht mehr vom Hang weg verlegt werden, als dadurch ein Sturz, ein „Um: 
kippen“ nach außen vermieden wird. Man laſſe ſich jedenfalls durch die ſchein⸗ 
bare Leichtigkeit des Schrofengeländes unter keinen Umſtänden zu leichtſinnigem, 
unvorſichtigem Laufen oder zum „Wurſchteln“ verleiten. In „leichtem“ Ge⸗ 
lände ereignen ſich nämlich die meiſten Abſtürze. Grasbüſchel, deren lange 
Halme ſehr glatt ſind, ſollen ebenſo wie naſſes Erdreich, das ſehr unangenehm 
die Kletterſchuhe verſchmiert, beſonders vorſichtig begangen werden. Nie darf 
ein Grasbüſchel als Griff dienen, während man ſich einem Latſchenaſt, auch 
einem dürren, abgeſtorbenen, ſchon eher anvertrauen darf. Daß man in der 
ſchweren, ausgeſetzten Wand äußerſte Vorſicht und Umſicht walten läßt, iſt 
jedem klar. Aber gerade im ſchrofigen Gelände, das meiſt ſo geringſchätzig und 
abfällig beurteilt wird, iſt ſchon mancher gute Kletterer nach glücklich durch⸗ 
geführter ſchwerer Fahrt im unvorſichtigen Zutaleilen tödlich verunglückt. 


In der Überwindung ausgeſetzter Wand⸗ und Plattenſtellen, die nach dem 
Fegfeuer der Schrofen der eigentliche Kletterhimmel ſind, liegt einer der Haupt⸗ 
reize des Kletterns. Hoch oben, frei und ganz auf ſich angewieſen, ſchwebt der 
Kletterer als Herr über Fels und Stein, als der Kämpfer mit dem Berg in der 
freien Wand. Wir wiſſen ja jetzt, wie man die einzelne Stelle meiſtert, was 
Griffe und Tritte bedeuten. Jede Wand ſetzt ſich aus einzelnen Kletterſtellen 
zuſammen. Ihre kontinuierliche Aneinanderreihung ergibt den Kletterweg. 
Die Beine, die ja die Hauptarbeit leiſten, gehen mit auswärts gedrehten Knien 
in einer Art Spreizſchritt auf dieſem wegeloſen Weg in die Höhe. Die Auf⸗ 
gabe der Hände iſt es, wie wir geſehen haben, den Oberkörper zu ſtützen, ihn im 
Gleichgewicht zu halten und mit Klimmzügen oder Stemmſtützen nachzuhelfen. 
Ganz von ſelbſt wird jeder Kletterer eine Wandſtelle nicht ſenkrecht anrennen, 
ſondern ſich als kluger Felstaktiker geſchmeidig gleichſam in Schlangen⸗ oder 
Zickzacklinien ſo durch die Wand bewegen, daß er ſich die jeweils leichteſten 
Stellen zur Überwindung ausſucht. Überhänge müſſen irgendwie in direktem 
Angriff raffiniert überliſtet, oder falls dies nicht möglich iſt, umgangen werden. 
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Liegen die Griffe über mannshoch und für den einzelnen nicht erreichbar, ſo hilft 
man ſich wohl auch gelegentlich mit dem menſchlichen Steigbaum. Dabei ſtellt 
ſich der Untermann meiſt mit dem Rücken gegen die Wand, ſichert ſich gut, 
eventuell durch Anbinden an einen Mauerhaken, und hilft ſeinem Kameraden, 
indem er die verſchränkten Hände, die Schulter und den Kopf als Tritte für 
den erſten hergibt; ſelbſtoerſtändlich muß auch in dieſem Fall der Vorausgehende 
extra geſichert ſein. 

Die Wandkletterei beſteht aber nicht nur aus dem unmittelbaren Bergauf⸗ 
gehen in der Fallinie, ſondern es wird ſehr oft das ſeitliche Queren, das Tra⸗ 
verfieren notwendig. Hier kommt es oft darauf an, mit welchem Fuß der erſte 
Schritt gemacht wird. Gerade ſolche Quergänge müſſen daher doppelt gut 
durchdacht ſein, bevor ſie in Angriff genommen werden. Hans Dülfer, den die 
modernen Kletterer als ihren Lehrmeiſter betrachten, gab eines der Geheimniſſe 
ſeiner großen Kletterkunſt in der Theſe bekannt: „Wie ich als Pianiſt eine 
Etüde, einen Fingerſatz, Anſchlag für Anſchlag durchdenken, lernen, üben muß, 
fo ſoll man's auch mit ſchweren Felsſtellen machen.“ Mun, vom Durch⸗ 
ſchnittsbergſteiger wird ja nicht verlangt, daß er eine Felsſtelle „auswendig“ 
lernt, doch liegt viel Wahrheit in der Anſicht Hans Dülfers. 

Auch die ſogenannten Verſchneidungen, die durch in offenen Winkeln 
aufeinandertreffende Wandpartien entſtehen, erfordern ihre beſondere Technik. 
Iſt der Winkel nicht zu flach, ſo wird man ſich durch Spreizen helfen können; 
flache Verſchneidungen ſind meiſt ein harter und zäher Brocken, an dem einer 
ſchon zu würgen und zu beißen hat. 

Die Überwindung von ſteilen Platten iſt nur in Kletterſchuhen oder allen⸗ 
falls barfuß möglich. Ausgeſprochene Plattenkletterei gehört zum Schwerſten, 
was es gibt, denn bei ihrer glatten Ungegliedertheit, ihrer häufigen Tritte und 
Griffarmut muß man alle Regiſter des Könnens ziehen. Ausnutzung jedes 
feinſten Riſſes und Griffes und der ganzen erlangbaren Reibung iſt hier mit 
doppelter Vorſicht und Geſchicklichkeit anzuſtreben, und doch hilft in vielen 
Fällen nur jene zweifelhafte Huſch⸗Huſch⸗Technik, die man als „Plattenſchwin⸗ 
del“ bezeichnet, die oft undermeidbar iſt, aber auf Koſten der Sicherheit geht. 

Die Urgeſteine, Granit und Gneis, ſind weſentlich griffärmer als Kalk, 
dafür aber haben ſie die rauhere Oberfläche. Ihre ungegliederten, feſten glatten 
Mauern, die hohen, oft ſcheinbar aufeinandergetürmten Quaderwürfel, ſtellen 
ganz andere Aufgaben an den Felsgeher als der Kalk. Im Urgeſtein wird der 
Kletterer ſehr oft das Wort „unmöglich“ anwenden müſſen, denn eine Kletter⸗ 
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ſtelle im Urgeſtein iſt entweder verhältnismäßig leicht zu überwinden oder über⸗ 
haupt nicht mehr. Es iſt im Gneis oder Granit zudem ſehr oft unmöglich, 
Mauerhaken anzubringen. Man wird im Urgeſtein auch beſonders auf das 
Seil achten müſſen, damit es an den kriſtalliniſchen, ſcharfen Kanten nicht durch⸗ 
ſchnitten wird. Da im rauhen Gneis oder Granit die Reibung von ganz anderer 
Bedeutung iſt als im Kalk, ſo wird man ſich auch nicht ſcheuen, gelegentlich die 
Schenkel und auch die Knie zu Hilfe zu nehmen. Statt der Kletterſchuhe ſind 
die ſcharf benagelten Bergſchuhe meiſt beſſer am Platz. Der Eispickel wird auf 
„kombinierten“ Touren, wo Fels mit Schnee ſtändig wechſeln kann, wohl immer 
mitgenommen werden müſſen; iſt er hinderlich, ſo ſtecke man ihn in den Ruckſack 
oder eventuell ſeitlich in eine Seilſchlaufe, um beide Hände frei zu haben. 

Aus den geologiſchen Schichtlinien ergeben ſich die Geſimſe und Fels⸗ 
bänder, die dem Kletterer häufig den Weg durch die Wände weiſen. Dieſe 
Geröll⸗, Raſen⸗ oder Plattenbänder können von Finger⸗ bis Straßenbreite 
wechſeln. Wenn ſie ſehr ſchmal werden oder plötzlich unterbrochen ſind und ſich 
erſt ein Stockwerk tiefer fortſetzen, dann iſt gewöhnlich auch der „Weg“ zu 
Ende; wenn ſie von Überhängen überdacht ſind und das Aufrechtſtehen unmög⸗ 
lich wird, dann kann man von „Kriechbändern“ ſprechen, denen man nur „leiſe 
weinend“ „immer an der Wand lang“ auf allen vieren beikommen kann. 
Manchmal ſchnürt ſich ſo eine handbreite Leiſte zu Gedankenſtrichdünne zuſam⸗ 
men, die Füße ſind auf Lufttritte angewieſen, und dann hat man eine der gar 
nicht ſeltenen Stütz⸗ oder Hangeltraverſen vor ſich, an der man ſich zum 
„Faſſadenkletterer“ ausbilden kann. Hier wird das Klettern zum reinen Gleich⸗ 
gewichtsſport im wahrſten Sinne des Wortes und zu einer ſehr ſtarken 
Fingerübung. 

Neben den Wandſtellen ſucht ſich der Kletterer mit Vorliebe Schluchten 
und Rinnen, Riſſe und Kamine aus, um einen Berg zu erſteigen. Das iſt der 
Weg der Ahnen, derer, die den erſten Pfad zum Gipfel fanden; die Vorliebe 
für die Wand iſt erſt jüngeren Datums. Für die Kaminkletterei wie für die 
Bewältigung von Riſſen gilt im allgemeinen der Grundſatz: nicht zu weit in 
den Schlund hineinkriechen und nicht zu ängſtlich die Expoſition meiden, alſo 
Kamine möglichſt weit draußen im Spreizſchritt, mit dem Geſicht nach außen 
oder nach innen, mit gelegentlichem Frontwechſel, wie es eben leichter geht, 
durchklettern. Wird man in den Kamin hineingedrängt, ſo ergibt ſich von ſelbſt 
die ſogenannte „Stemmſtellung“, jene Vorwärtsbewegung, mit der man — die 
Füße an der einen, den Rücken an der anderen Kamimvand — als Kreuzung 
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zwiſchen Schornſteinfeger und Raupe — aufwärts zu klettern trachtet. Man 
achte ſtets darauf, jo zu klettern, daß der Rücken gegen die glattere, weniger 
gegliederte Wand gerichtet iſt und die Fußſohlen gegen die rauhere Seite 
ſtemmen, wo Tritte und Griffe ausgenutzt werden können. Macht man es ver⸗ 
kehrt, ſo hat man die ſchmerzenden Geſteinszacken im Rücken und findet für die 
Füße ſchwerer Halt. So ſtreckt und biegt man die Beine und ſtützt mit den 
Händen nach, um nach ein paar gewonnenen Metern dann in „Ruheſtellung“ 
auszuſchnaufen. So unverſtändlich und ſchwer dem Laien dieſe Schornſtein⸗ 
fegerei erſcheinen mag, ſo leicht und luſtig kann in einem ſchönen Kamin ſolches 
Stemmen werden — wenn man es kann. Sehr weite Kamine müſſen meiſt in 
ausgeſprochener Wandkletterei an der einen oder anderen Kaminwand über⸗ 
wunden werden, oder man verſucht, im Kamingrund, in den oft Blöcke ein⸗ 
geklemmt oder der ſich zu einem Riß verengt, weiterzukommen. Bei aus⸗ 
geſprochener Rißkletterei wird man mit einem Fuß und einem Arm im Riß, 
mit den anderen beiden Kletterhilfen an der Kante oder Wand Halt ſuchen. 
Ju Kaminen oder Riſſen wird es ſich wohl immer empfehlen, die Ruckſäcke 
nachzuſeilen, weil der Rücken zum Klettern frei ſein muß. 

Die Grate könnte man als den extremen Gegenſatz der Kamine bezeichnen. 
Sie ſind die ſchwebende Brücke zwiſchen Himmel und Erde, die die Gipfel 
verbindet, die aus den Bergen Gebirge machen und als ſteinerne Hochwege „hoch 
über Tälern und Menſchen“ dahinführen. Sie ſind aber auch die Strebepfeiler, 
die dem Berg die himmelſtürmende gotiſche Linie geben, ſie ſind ſeine Stützen, 
ſeine Kanten. Ihre Begehung gehört zu den Höhepunkten des bergſteigeriſchen 
Erlebens, auf ihnen feiert die Bergfreiheit ihre ſchönſten Triumphe. Von einer 
beſonderen Grattechnik kann man wohl kaum ſprechen. Wohl ſitzen auf den 
ſchmalen Gratſchneiden häufig Türme oder „Gendarmen“, wie man ſie in den 
Weſtalpen nennt, die gewöhnlich die beſonderen Knacknüſſe der Gratwanderei 
ſind. Manchmal ſind dieſe Gratreiter ſo brüchig, daß ein Fußtritt genügen 
mag, um dieſe Gebilde der Ewigkeit als Schutt in die Kare fallen zu laſſen. 


Beſonders das Karwendel kennt ſolche kernfaulen Burſchen, die man auf 


Katzenpfoten umſchleicht wie die Auslagetiſche im Porzellanladen. Jedenfalls iſt 
dieſes Türmeumgehen und aüberklettern, das oft mit Abſeilen verbunden iſt, das 
Charakteriſtikum der Gratwanderei und ihr Freud und Leid und die Quelle der 
Erfahrung, daß die Grate meiſt eine ſehr zeitraubende Angelegenheit ſind. 
Manchmal werden die Grate ſo ſchmal, daß man ſie mit ein bißchen Phantaſie 
als „meſſerſcharf“ bezeichnet. Da hört dann gewöhnlich das Gehen auf, man 
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läßt vielmehr wie der Dachdecker ein Bein links, das andere rechts hinumter⸗ 
hängen und paſſiert dieſe „Dächer der Welt“ im „Reitſitz“. Im übrigen aber 
ſind die Elemente der Gratkletterei genau dieſelben wie die aller Wege im Fels. 


Wohl das wichtigſte Hilfsmittel des Kletterers iſt das Seil, deſſen Zweck 
ein dreifacher iſt, der der Sicherung, der Hilfe für den Nachkletternden und der 
Abſeilmöglichkeit im Abſtieg. Allein ſchon aus logiſcher Überlegung über den 
Wert und die Anwendung des Seiles ergibt ſich ganz klar, daß im Aufſtieg 
der beſte Mann ſtets der Vorauskletternde ſein muß und daß bergab der Beſte 
als Letzter gehen wird. Die Zweierpartie hat ſich als idealſte Partnerſchaft im 
Fels am beſten bewährt. Klettern drei Mann an einem Seil, ſo geht der 
ſchwächſte in der Mitte. Das Aneinanderſeilen von mehr als drei Perſonen 
iſt, von Ausnahmefällen abgeſehen, im Fels immer ein Unſinn. 

Mittels „Knoten“ verbindet man ſich am Seil. Man nennt dies „Anſeilen“. 
Der Knoten muß ſo geſchlungen ſein, daß er nicht aufgehen kann. Es gibt 
allerlei Arten des Anſeilens. Der meiſt verwendete Knoten und zugleich der 
einfachſte iſt der ſogenannte Sackſtich⸗ oder Führerknoten, den man auch in einer 
Doppelſchlinge binden kann. Sie hat den Vorteil, das Einſchneiden des Seiles 
zu verringern. Der Führerknoten eignet ſich auch zur Verbindung zweier Seile. 
In die geſchürzte Schlinge ſchlüpft man hinein und zieht dann den Knoten ſo 
zurecht, daß das Seil feſt, aber ohne einzuſchnüren, um die Bruſt ſitzt. Falls der 
Anzuſeilende einen Ruckſack trägt, gehört die Schlinge unter den Ruckſack. 
Wenn der Knoten gebunden iſt, dann prüfe durch Anziehen nach allen Seiten 
dein Kunſtwerk, damit du ſiehſt, ob der Knoten auch verläßlich und richtig 
gebunden iſt und nicht aufgehen kann. 

Der Beſitz eines Seils genügt aber nicht, man muß auch mit Verſtändnis 
damit umgehen können. Wer kein Gefühl für die ordentliche Bedienung des 
Seiles hat, lernt dies nie. Ich habe mehr als eine Partie auf Kletterfahrten 
geſehen, die mir durch ihre gefährliche Schlamperei Gruſeln einjagten. Seil⸗ 
ſchlingen laufen um Hals und Arme, um Beine und Felsnaſen, bald hängt es 
da, bald dort als ein unentwirrbarer „Seilſalat“. Großes Gebrüll und Ge⸗ 
ſchimpfe iſt die Folge ſolcher Schlamperei, oft aber auch die Urſache manchen 
Malheurs. 

Das Unglück eines der beſten Geher aus der nachklaſſiſchen Zeit mag als 
warnendes Beiſpiel angeführt ſein. In der Oſtwand des Mörchners im Ziller⸗ 
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tal glitt Fritz Draſch, der über ſo viele große Berge triumphiert hatte, aus. Das 
überflüſſige Seil trug er loſe um Bruſt und Schulter gewickelt. Eine dieſer 
loſen Schlingen blieb an einem Felszacken hängen, legte ſich um den Hals des 
Stürzenden, würgte ihn, zog ſich an, und er hing erhängt, tot in der Wand. 

Saubere Seilarbeit kennzeichnet den ſauberen Felsgeher. Eine ausgezeich⸗ 
nete Anweisung über das Seil und ſeinen Gebrauch iſt von der Alpenvereins⸗ 
ſektion Bayerland E. V. herausgegeben worden. Die vielen darin enthaltenen 
Skizzen erläutern den von wirklichen Kennern und Könnern verfaßten Text 
und erklären in klarſter Weiſe die nicht immer einfache, vielſeitige Anwendung 
des Seiles. Das billige Heftchen, das heute in mehr als 25000 Exemplaren ver⸗ 
breitet iſt, kann nicht genug empfohlen werden. Es iſt durch die Geſchäftsſtelle 
der Sektion Bayerland, München, Bayerſtraße 63 (0,65 Mark), zu beziehen. 

Außer dem Seil braucht der Kletterer noch an Son derausrüſtung eine 
ſtarke, ſeilartige Schnur von 6 bis 7 Millimeter Stärke, eine Reepſchnur, zur 
Anfertigung von Abſeilſchlingen, Steigbügeln, als Gürtel, zum Anhängen von 
Mauerhaken, Karabinern uſw. Im Fels vorgefundene, verwitterte Seil⸗ 
ſchlingen oder Seilreſte wieder zu verwenden, iſt in der Regel ſträflicher Leicht⸗ 
ſinn. Der Kletterhammer, der dazu dient, Mauerhaken zu ſchlagen, hat einen 
kurzen Stiel, Spitze und Stumpfende und am Griff eine Handſchlaufe. Es 
gibt eine ganze Reihe von Mauerhakentypen. Ringhaken, Haken aus ſtarkem 
gefaltetem Blech, Haken aus Aluminium, Stahl und Schmiedeeiſen, ſchmale 
und dicke, lange und kurze, ſolche mit eingeſchmiedetem Ring uſw. Am ver 
breitetſten iſt der ſogenannte Fiechtlhaken. 

Der Haken dient nicht als Tritt (von ſeltenen „extremen“ Ausnahmen ab⸗ 
geſehen), ſondern als Sicherungshilfe bzw. als Aufhäugepunkt beim Abſeilen, 
wenn ein natürlicher (Felsblock) fehlt. In den Mauerhaken wird ein ovaler 
oder birnförmiger Karabiner (nach dem Beiſpiel der Feuerwehrkarabiner) ein⸗ 
gehängt und in dieſen, durch die Schnappoorrichtung, das Seil. Für moderne 
Kletterfahrten iſt der Karabiner ganz unentbehrlich geworden. All die kom⸗ 
plizierten Seilmanöver ſind nur mit ihm durchführbar. Mach Überwindung der 
Kletterſtelle nimmt der Zweite den Karabiner und ſchlägt auch oft die bemitzten 
Haken mit dem Hammer wieder heraus. Für „mittelſchwere“ Kletter fahrten 
kommt die Verwendung von Mauerhaken nicht in Betracht. Die „Schloſſ erei“, 
wie man dies eiſerne Rüſtzeug nennt, iſt das Charakteriſtikum der ganz moder⸗ 
neu, bis an die äußerſte Grenze menſchlichen Könnens geſteigerten Felstour. 
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Beim Gehen am Seil im Fels iſt jeder Seilkamerad in gleicher Weiſe 
zu ſorgſamſter Beobachtung des Seiles verpflichtet. Jeder iſt für das vor ihm 
laufende Seil verantwortlich. Reißen und Zerren am Seil iſt gefährlich und 
unſportlich. Der Sichernde beachte jede Bewegung des Vorausgehenden, laſſe 
das Seil nicht aus den Augen und rufe dem Vorausſteigenden die noch vor⸗ 
handene Länge in Metern zu: „Noch ſieben Meter, noch fünf Meter.“ Da⸗ 
durch vermeidet man, daß der erſte in einer unangenehmen Situation davon 
überraſcht wird, daß das Seil plötzlich zu Ende iſt. Man vermeide aber dabei 
unnötiges Geſchrei und überflüſſige Diskuſſionen. Es gibt Leute, die ſich aus 
falſcher Eitelkeit ſcheuen, bei mittelſchweren Stellen das Seil zu nehmen, oder 
folche, die das Seil zu früh ab⸗ oder zu ſpät anlegen. Vorſicht und Umſicht 
ſei auch hier überall entſcheidend und nicht falſcher Ehrgeiz oder gar Eitelkeit. 
Man kann in den Bergen nicht vorſichtig genug ſein. Vorſicht iſt keineswegs 
Angſt oder Feigheit. Selbſt ein Draufgänger, der ſich nicht um Tod und Teufel 
ſchert, weiß, daß in den Bergen die Vorſicht erſt recht „die Mutter der Por⸗ 
zellankiſte“ iſt. Mir iſt ein einfacher Spruch zu einer grundlegenden Regel ge⸗ 
worden: Der alte Grödner Führer Pescoſta ſagte zu ſeinem Sohn Hans, der 
gleich mir ſtudierte und Führer war, immer: „Merkt's euch, Buben, ein 
einziger Augenblick genügt, und ihr ſeid's fürs ganze Leben tot.“ 

Nach Überwindung einer Kletterſtelle ift das nächſte für den Vorausgehenden 
die Sicherung des Nachkommenden. Bei gutem Stand verwendet man dabei 
meiſt die ſogenannte Schulterſicherung. Das Seil wird unter der Achſel durch 
über den Rücken und über die entgegengeſetzte Schulter vor der Bruſt zur Hand 
geleitet. Das zum nachkommenden Kletterer führende Seil muß dabei vom 
Rücken aus gehen und der Zug mit der Gegenſchulter pariert werden, damit 
im Falle eines Sturzes der Sichernde nicht nach vorn, ſondern nach rückwärts 
geriſſen wird. Der Sichernde muß unter allen Umſtänden immer trachten, fo 
zu ſitzen oder zu ſtehen, daß er im Falle eines Sturzes ſeines Kameraden nicht 
mitgeriſſen wird und dieſen halten kann. Die Fälle, wo der Erſte den Sturz 
des Zweiten aufgefangen hat, ſind ſehr häufig. Ein kleiner Kunſtfehler aber 
kann den Sturz und Tod beider bedeuten. Wo es möglich iſt, verwende man, 
namentlich wenn der Standplatz nicht einwandfrei iſt oder dem Sichernden 
die Übung oder die Kräfte fehlen, lieber einen geeigneten Block oder Zacken, um 
den das Seil läuft, zur Sicherung. Dabei muß aber vermieden werden, daß 
ſich das Seil verklemmt oder an ſcharfen Kanten abgeſchnitten wird, die man, 
um das Seil zu ſchonen und ein eventuelles Abſchneiden zu vermeiden, mit 
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dickem Papier, einer gefalteten Zeitung oder einem Taſchentuch unterlegt. Dieſe 
Sicherung um den von der Natur gegebenen Zacken oder Block hat aller⸗ 
dings den Nachteil, daß durch die Starrheit des Widerſtandes ein Seilriß 
leichter möglich iſt, anderer ſeits hat fie aber auch den Vorteil der größeren Be 
wegungsfreiheit des Sichernden; wenn es ſich nicht um lange oder beſonders 
ſchwere Kletterſtellen handelt, iſt dieſe Art der Sicherung wohl die am meiſten 
angewandte. 

Die Sicherung oder gar das Auffangen eines Sturzes des Erſten mittels 
des Seiles durch den Zweiten gehört zu den heikelſten Dingen, die überhaupt 
bei einer Kletterfahrt paſſieren können. In ſolchen Fällen iſt die Blockſicherung 
wohl für den Zweiten, nicht aber für den Erſten verläßlich, weil das Seil auch 
bei verhältnismäßig geringen Sturzhöhen reißen kann. Die Schulter ſicherung 
iſt womöglich in ſolchen Fällen noch illuſoriſcher, weil der Sichernde leicht aus 
dem Stande geriſſen werden kann, wenn der Ruck des Stürzenden zu ſtark iſt. 
Bleibt als einziges die Karabinerſicherung durch gute, verläßliche Mauerhaken, 
wobei die Verwendung mehrerer Mauerhaken in Abſtänden von 4 bis 5 Metern 
eine ziemlich große Gewähr zur Vermeidung eines Unglücks bieten kann. Man 
hat in neuerer Zeit gelernt, für extreme Touren den Wert des Seiles nicht zu 
hoch einzuſchätzen und empfiehlt daher die Sicherung durch das doppelte Seil. 

Neben dieſer tatſächlichen, materiellen Sicherung iſt aber die „moraliſche“ 
Sicherung nicht zu unterſchätzen. Der Kletterer bewegt ſich doch vielfach, das 
kann nicht geleugnet werden, hart an der Grenze menſchlichen Könnens. Seine 
außerordentliche Leiſtung beruht oft ebenſo ſtark auf pſychiſchen wie auf rein 
phyſiſchen und techniſchen Vorausſetzungen. Es iſt verſtändlich, daß da dieſe 
angedeutete moraliſche Seilſicherung, das Bewußtſein, durch das Seil mit einem 
Kameraden verbunden zu ſein, bei einem Sturz nicht hundertprozentig dem un⸗ 
aufhaltſamen Fall in die Ewigkeit ausgeliefert zu ſein, ein ſtarkes, beruhigendes 
und antreibendes Plus ſein kann. 

Von vielleicht noch größerer Bedeutung aber iſt die „moraliſche“ Hilfe, die 
dem Zweiten durch das Seil zuteil wird. Es iſt ein weſentlicher Unterſchied, 
ob man als erſter oder als zweiter am Seil iſt — obwohl natürlich ein guter 
Zweiter oft erſt die gute Seilſchaft bedeutet. Häufiger aber iſt es, daß aus 
der „moraliſchen“ Sicherung des Zweiten ſehr bald eine ſehr reale Seilhilfe 
wird, die dem Zweiten überhaupt erſt die „Bewältigung“ einer Stelle ermög⸗ 
licht. Wenn aber dieſe „Seilhilfe“ in die ſogenannte „Mehlſacktechnik“ aus⸗ 
artet, dann ſind meiſt beide zu bedauern. Die Führer können manches Lied davon 
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fingen. Aber auch die „Mehlſäcke“ tun's, allerdings meiſt erſt nach vollbrachter 
Tat am Stammtiſch, wo ſie inzwiſchen wieder zu großen Helden geworden ſind. 

Aber nicht nur der Vorausgehende ſichert und hilft dem Nachkommenden, 
auch der Zweite hat die gleiche Pflicht und Möglichkeit. Er hat vor allem darauf 
zu achten, daß ſich das Seil nicht verhängt und daß es gleichmäßig dem Kletterer 
nachgeht und glatt durch die Karabiner oder hinter dem ſichernden Block läuft. 
Eine ſaubere, zuverläſſige Bedienung des Seils erhöht das Sicherheitsgefühl 
des Erſten ganz gewaltig. Unter keinen Umſtünden darf der Vorauskletternde 
ſich der Möglichkeit eines bewußten Sturzes ausſetzen. Wenn er eine Stelle 
nicht mit hundertprozentiger Sicherheit überwinden kann, kehre er um. Es iſt 
paradox, dies ſagen zu müffen, aber es gibt Kletterer, die nicht den Mut haben, 
im richtigen Augenblick umzukehren, und die dadurch nicht nur ihr eigenes Leben, 
ſondern auch das ihrer Kameraden aufs Spiel ſetzen. 

Über die moderne Felstechnik wäre zwar noch manches zu ſagen, es muß 
aber unterlaſſen werden, weil das die Aufgabe eines Buches, das ſich ja in erſter 
Linie an den Anfänger wendet, überfchreiten würde. Es gibt eine ganze Reihe 
von ſpeziellen Lehrbüchern, die das Thema ausführlich behandeln, fo z. B. Nie⸗ 
berls „Klettern im Fels“ oder das für den Deutſchen und Ofterreichifchen Alpen⸗ 
verein herausgegebene „Alpine Handbuch“ (F. A. Brockhaus, Leipzig), in dem 
Georg von Kraus ausführlich vom „Gehen im Fels“ ſpricht. 

Eine weitere ſehr wichtige Verwendung findet das Seil beim Abſeilen, 
das an Stellen angewandt wird, die durch freies Klettern nicht mehr zu über⸗ 
winden ſind. Manchmal beſchleunigt man aber, beſonders bei Zeitmangel, mit 
dieſer Hilfe den Abſtieg, um raſcher in die Tiefe zu kommen. Für das Abſeilen 
gelten folgende Grundregeln: Die beiden Enden des doppelt laufenden Seiles 
müſſen reichlich bis an die gewünſchte Stelle langen, beide Enden müſſen genau 
gleich lang fein, alfo der Aufhängepunkt des Seiles muß in der Seilmitte fein, 
wobei ſich die Markierung des Seiles durch einen Farbfleck vorteilhaft bewährt. 
Ob man es um einen Block legt oder erſt eine Seilſchlinge um einen Block 
hängt und durch dieſe das Seil führt oder mittels Haken und Karabiner das 
Seil aufhängt, iſt ſchließlich gleichgültig und hängt lediglich von den Umſtänden 
ab. Bevor man ſich dem Seil anvertraut, prüfe man peinlich die Sicherheit 
der Vorrichtung, die Haltbarkeit auf Riß und Zug, den glatten Lauf des zwei⸗ 
ten, des Sicherungsſeiles, das auch beim „ſicherſten“ Kletterſchluß immer eine 
angenehme Hilfe iſt (eventuell genügt hierzu eine Reepſchnur), und vor allem 
auch darauf, daß ſich das Seil nachher leicht einziehen läßt. Bei nicht zu großen 
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Abſeilſtellen kann man auch verſuchen, das Seil, wenn es direkt um einen Block 
liegt, herunterzuſchnellen. Beim Herunterholen des Seiles paſſe man auf nach⸗ 
folgende Steine auf. (Bilder 79, 104, 121.) 

Die beſte und ſicherſte Abſeilart iſt der ſogenaunte „Dülferſitz“. Das von 
oben kommende Doppelſeil läuft zwiſchen die Oberſchenkel, geht dann von unten 
her um den einen der beiden Schenkel wieder nach oben und quer über Bruſt 
und Oberkörper herauf zur Schulter und um Kopf und Nacken ſo, daß es vorn 
an der anderen Schulter bei der Achſelhöhle vorbei wieder in die Tiefe hängt, 
wo es eine Hand faſſen kann. Zum Schutz gegen die Reibung muß der Rock⸗ 
Fragen aufgeklappt werden. Der „Dülferſitz“ hat den Vorteil, daß beide Beine 
frei ſind und daß man durch Heben und Senken der Arme jederzeit das Gleiten 
regulieren oder einhalten kann. Auf die Beſprechung anderer Abſeilmethoden 
ſei, um Verwirrung zu vermeiden, verzichtet, zumal da wohl keine Methode 
beſſer iſt als dieſe zuerſt von Hans Dülfer, in dem die moderne Klettertechnik 
ihren größten Meiſter ſieht (gefallen 1915 vor Arras), angegebene Abſeil⸗ 
methode. 

Der ſogenannte Turner⸗Kletterſchluß, bei dem das Seil lediglich zwiſchen 
den Unterſchenkeln durchläuft und mit den Füßen (Sohle auf Riſt) gebremſt 
wird, iſt eine äußerſt gefährliche Sache. Es kann vor dieſer veralteten Abſeil⸗ 
methode nicht genug gewarnt werden. Leider findet ſich dieſe ſcheinbar bequeme 
und einfache Abſeilmethode noch in vielen, ſonſt zuverläſſigen alpinen Lehr⸗ 
büchern verzeichnet, abgebildet und empfohlen. 


Nun noch einige Worte über das Abwärtsklettern. Ungeübte Berg⸗ 
ſteiger ſteigen im allgemeinen leichter und lieber bergauf als bergab, weil ſie 
den ſtändigen Blick in die Tiefe an ſteilen Felswänden nicht vertragen. Beim 
Abſtieg im Fels gehe man ſo lange als möglich aufrecht, denn die Füße ſind, 
wie ſchon oft betont, ob man nun bergauf oder bergab geht, die Hauptſache 
beim Klettern. Man ſcheue ſich auch nicht vor dem Blick in die Tiefe, ſondern 
gewöhne das Auge und die Nerven daran, kümmere ſich aber in erſter Linie 
um die nächſte Umgebung und bemühe ſich, das Vorfeld und den beſten Durch⸗ 
ſtieg richtig zu überſehen. 

Es iſt müßig, darüber zu reden, ob man beim Abſtieg in der Wand bei 
nicht zu großer Steilheit mit dem Geſicht zur Tiefe oder mit dem Geſicht nach 
der Bergſeite klettern ſoll. Es gibt hier keine Regeln. Ich hielt und halte es 
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immer fo, daß ich je nach Notwendigkeit wechſle, jo daß ich bald mit dem Ge 
ficht nach innen, bald nach außen, bald feitlich, jo wie es ſich gerade ergibt, ab» 
feige. Unter allen Umſtänden aber vermeide man das „Klettern“ mit dem Hin⸗ 
tern, denn das iſt unſportlich, unſchön und ungeſchickt. Es gibt zwar eine Art 
von Abwärtsbewegung im „mittelſchweren“ Gelände, das der zuſehende Laie 
für ſolch verpöntes Klettern halten könnte, das ſogenannte „Durchſtützeln“, bei 
dem man mit dem Rücken zum Hang in halb hockender Stellung abſteigt, wo⸗ 
bei man die Hände links und rechts ſtützend mit den Ballen auflegt. Die An⸗ 
wendung der „Sitzbremſe“ iſt aber auch hier verpönt und unſportlich. Schwere 
Wandſtellen find im Abſtieg ſelbſtverſtändlich nur mit dem Geſicht zur Wand 
hin zu überwinden, wie ja auch das Bergaufſteigen nur mit dem Geſicht zur 
Wand vor ſich gehen kann; nachdem man ſich vergewiſſert hat, daß man unten 
beſtimmt einen Tritt findet, wird man durch Aushängen aus der Stützbeuge⸗ 
ſtellung raſch auch höhere Wandſtellen unſchwer überwinden. Im allgemeinen 
kann die Regel gelten, daß man die Griffe möglichſt tief ſuchen ſoll, wie natür⸗ 
lich auch für das „Abklettern“ die Grundregel der „drei Stützpunkte“ gelten 
ſoll, ebenſo ſoll der Körper möglichſt wandab gehalten werden. Auf Griffe 
allein ſoll man ſich auch beim Bergabklettern nicht verlaſſen. 

Kamine klettere man im Spreizſchritt möglichſt weit außen, indem man mit 
Zuhilfenahme möglichſter Körperreibung Tritt um Tritt und Griff um Griff 
wie auf einer Leiter in die Tiefe zu trachten ſucht. In engen, glattwandigen 
Kaminen kann man oft mit abſoluter Sicherheit wie in einem Schlauch hin⸗ 
unterrutſchen. Durch weite Kamine ſeilt man ſich wohl am beſten ab, ebenſo 
über ſchwere Wandſtellen. 

Gerät man in ſchlechtes Wetter, ſo laſſe man ſich nicht zu Schlamperei 
verführen, beachte gerade beim Abſeilen alle Kleinigkeiten mit peinlichſter Ruhe, 
weil hier die böſeſten Zufälle vorkommen können. So iſt mir einmal an den 
Vajolett⸗Türmen eine arge Dummheit paſſiert. Ich ſteckte als Letzter oben im 
Spalt zwiſchen Delago⸗ und Stabelerturm (Bild 84), während ſich meine Ka⸗ 
meraden ſchon abgeſeilt hatten. Durch die Unterhaltung mit den Untenſtehenden 
über das nachzuziehende Seilende vergaß ich das ſorgſame Legen der Abſeil⸗ 
ſchlinge, krieche in den freien Überhang und laſſe mich dann ins Seil „fallen“. 
Als ich unter dem Überhang war, bemerkte ich erſt, daß das Seil nicht zwiſchen 
den beiden Oberſchenkeln, ſondern erſt außen herum und dann zwiſchen den 
Oberſchenkeln herauflief, was zur Folge hatte, daß das Körpergewicht ſich nach 
außen drehte und ich um ein Haar kopfüber aus dem Seil in die Tiefe geſtürzt 
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wäre. Es iſt hier nicht der Platz, zu erzählen, unter welchen Mühen es mir noch 
gelang, zu meinen Kameraden zu kommen; aber ich erwähne dieſen typiſchen 
Fall, zu dem wohl faſt jeder Bergſteiger ein ähnliches Gegenſtück erzählen 
könnte, gerade deshalb, weil er zeigt, daß es auch einem Kletterer, der ſich ſchon 
viele hundertmal abgeſeilt hat, noch paſſieren kann, einen falſchen Kletterſchluß 
zu nehmen und ſich ſo dem Bergtod auf Gnade oder Ungnade auszuliefern. 
Ja, der alte Skiapoſtel Matthias Zdarſky hat ſchon recht, wenn er ſagt: 
„Würde jeder Fehler im Gebirge den Menſchen den Tod bringen, ſo würde 
es keinen einzigen lebenden Alpiniſten geben.“ 


Wenn man nun ſich aber die geradezu unerklärlichen Kletterleiſtungen und die 
wirklich an den „äußerſten Grenzen des Möglichen“ liegenden Erſteigungen 
überlegt, ſo fragt man unwillkürlich: Warum ſolche Felsfahrten? Die Er⸗ 
ſteigung der Tofana di Roces über die direkte Südwand, die geradlinige Durch⸗ 
kletterung der Civetta⸗Mordwand oder etwa gar der Nordwand der Großen 
Zinne ſind Taten, die ſogar ſchon dem an ſich modernen Bergſteiger unerklär⸗ 
lich werden. Der „Bergſteiger“ ſchreibt zur Erſteigung der Zinnen⸗Nordwand 
in ſeinem Oktoberheft von 1933 einige Worte, welche, unmittelbar nach der 
Nachricht geſchrieben, am beſten den Eindruck jener „Erſtürmung“ wiedergeben 
können: 

„Was man vor einigen Jahren noch für völlig ausſichtslos erklärt hatte, 
vor wenigen Monaten noch bezweifeln mußte, war am 14. Auguſt dieſes Jah⸗ 
res zur Wirklichkeit geworden: Die Nordwand der Großen Zinne wurde 
annähernd in der Gipfelfallinie bezwungen. 

Jeder, der die Wand jemals geſehen, iſt ſich darüber klar, daß die abſolute 
Steilheit der buchſtäblich ſenkrechten, ja zum Teil überhängenden, rund 
800 Meter hohen Wand kein Gegenſtück in den Oſtalpen beſitzt. — Dazu tritt 
noch die völlige Ungegliedertheit, welche die Wand ſo unheimlich erſcheinen läßt. 
Auch ein berggewohntes Auge kann keinen Riß, kein Band, keinen Pfeiler in 
dieſer Wand entdecken. 

Vor zwei Jahren begann, durch eine Reihe aufſehenerregender Erfolge er⸗ 
mutigt, die Badenſer Seilſchaft Walter Stöſſer mit ſeinen Kameraden 
Fritz Schütt und Ludwig Hall, die Wand allen Ernſtes auf ihre Durch⸗ 
ſtiegsmöglichkeiten zu prüfen. Als Stöſſer damals, nachdem er ungefähr 
200 Meter in der Wand hochgekommen war, die Erklärung abgab, er glaube 
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feſt an die Möglichkeit ihrer Durchſteigung und nur mehr ein ungefähr 
150 Meter hohes Stück ſei ihm fraglich, wurde dieſer Ausſpruch allgemein be⸗ 
zweifelt, erregte aber dennoch ſo großes Aufſehen, daß ſich einige andere in 
ſchwierigen Dolomitenwänden erprobte Partien mit dem Problem zu beſchäf⸗ 
tigen anfingen. 

Allen voran das Bozener Bergſteigerpaar Hans Steeger und Paula 
Wieſinger, denen es tatſächlich gelang, etliche 20 Meter über den höchſten, 
von Stöſſer erreichten Punkt vorzudringen. Wenige Wochen ſpäter verſuchte 
eine Wiener Partie, die Bezwinger der Dachl⸗Nordwand im Gehäuſe, mit 
allem Raffinement modernſter Seiltechnik der Wand beizukommen. Trotz vor⸗ 
bildlicher Organiſation dieſer Unternehmung — es war jede Möglichkeit ſorg⸗ 
fältigſt erwogen und die Erſteigung mit mathematiſcher Genauigkeit errechnet 
worden — mußte ſich die Partie geſchlagen geben. Der höchſte Punkt Steegers 
wurde nicht erreicht. 

Allgemein wurden die Zweifel über die Erſteigbarkeit der Wand wieder 
größer. 

Am Donnerstag, den 10. Auguſt, kamen nun unerwartet die beiden Berg⸗ 
führer Dimai und Dibona aus Cortia d'Ampezzo zur Prinz⸗Humbert⸗ 
Hütte, und zum Erſtaunen aller anweſenden Bergſteiger begannen fie die MNord⸗ 
wand der Großen Zinne zu belagern. Sie waren mit go Mauerhaken, 30 Ka⸗ 
rabinern, 240 Meter Seil und 180 Meter Reepſchnur ausgerüſtet. Freitag, 
3 Uhr morgens, ſtiegen ſie in die Wand ein, um 6 Uhr abends wurden ſie un⸗ 
gefähr in der Höhe, bis zu welcher Steeger vorgedrungen war — alſo ungefähr 
beim kritiſcheſten Punkt der Wand —, von einem ſchweren Gewitter überraſcht 
und mußten den Rückweg antreten. 

Den Großteil der Seile ließen ſie in der Wand hängen, um am nächſten 
Morgen raſcher aufwärts dringen zu können. Inzwiſchen war Emilio Comici 
aus Trieſt, einer der tüchtigſten italieniſchen Bergſteiger, jetzt auch Führer, der 
durch ſeine aufſehenerregenden Erfolge in den Juliſchen Alpen und durch feine 
„Civetta direttissima“ weit über die Grenzen feines Vaterlandes hinaus be⸗ 
kannt geworden war, zur Hütte gekommen und ſchloß ſich Dimai und Di⸗ 
bona an. 

Außerdem geſellten fich zwei weitere Führer aus Cortina, Angelo Dim ai 
und Anton Verzi, zur Partie. 

Auch dieſe drei hatten eine Unmenge Haken und 160 Meter Seil mitgebracht, 
ſo daß nun mehr als 400 Meter Seil zur Verfügung ſtanden. Comici über⸗ 
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nahm die Führung, und bald war man zu dem am Vortag erreichten Punkt 
vorgedrungen. Zur allgemeinen Überrafchung erreichte man bald ein ſchmales, 
von unten nicht ſichtbares Band, von welchem eine ungefähr 30 Meter hohe 
Verſchneidung den Weiterweg ermöglichte. 

Dieſe Seillänge koſtete den Kletterern volle fünf Stunden Arbeit. 

Der Weiterweg ſchien ausſichtslos. Joſef Dimai, der die Führung über⸗ 
nommen hatte, verſuchte nun einen Quergang nach links, der ein Weiterkommen 
verſprach. Da ſetzte abermals Regen ein, und wieder mußte die Seilſchaft ab⸗ 
ſteigen. Völlig erſchöpft kamen ſie ſpät nachts in der Humberthütte an. 

Dibona und Verzi gaben damit den Kampf auf. Sie waren körperlich und 
vor allem ſeeliſch zu ſehr zermürbt, um weiter mitmachen zu können. Die beiden 
Dimais und Comici ſtiegen am Sonntag, den 13., neuerlich in die Wand ein 
und erreichten ſchon in fünf Stunden — ihr Aufſtieg war begünſtigt durch die 
abermals hängengebliebenen Seile — den höchſten Punkt des Vortages. Mur 
mehr 30 Meter ſchienen fraglich, aber dieſe 30 Meter Steilwand verteidigten 
die Ehre der Großen Zinne. Jedoch das unmöglich Erſcheinende gelang — noch 
am Sonntagabend war es gewiß, daß der Durchſtieg gelungen war, denn nun 
legte ſich die Wand ſtark zurück und keine übermenſchlichen Schwierigkeiten 
mehr trennten die drei Italiener vom Gipfel. 

Da es zum weiteren Aufſtieg zu ſpät geworden war, biwakierten Comict und 
die beiden Dimais in der Wand, und ſie mögen in dem Gefühl, den Sieg in der 
Taſche zu haben, recht gut geſchlafen haben. 

Die Anſichten der Bergſteiger über die Eroberung der Nordwand der Gro⸗ 
ßen Zinne mögen ſehr verſchiedene fein. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine fo 
ſteile und ſo ungegliederte Wand nur unter reichlicher Zuhilfenahme von Haken 
und unter ſchlaueſter Anwendung aller möglichen Seilmanöver bezwungen wer⸗ 
den kann. 

Es iſt zweifellos richtig, daß die Eroberung einer Felswand in dieſer Art mit 
dem Bergſteigen im Sinn unſerer großen, immer leuchtenden Vorbilder — im 
Sinn eines Ludwig Purtſcheller oder Emil Zſigmondy — nichts zu tun hat, und 
Julius Kugy, der greiſe Altmeiſter des Alpinismus, ſoll ſich über die Erſtei⸗ 
gung der Nordwand geäußert haben: „Nun iſt es erwieſen, daß die Nordwand 
der Großen Zinne unerſteiglich ift!‘ 

Es wäre aber völlig verfehlt, deshalb nicht die überragende und nahezu über⸗ 
menſchliche Leiſtung zu würdigen, die von den vier Italienern, insbeſondere von 
Comici und von Joſef Dimai, der alle vier Tage in der Wand mitkämpfte, 
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vollbracht wurde. Und es fragt ſich immerhin, ob nicht mancher andere Erfolg 
in den Bergen, der weniger im Brennpunkt des alpinen Intereſſes geſtanden 
hat und als einwandfreie bergſteigeriſche Leiſtung gewürdigt wird, vielleicht 
mit unlauteren Mitteln und mit zweifellos viel geringerem Erfolg errungen 
wurde. 

Es iſt eben ſchwer, bei der heutigen Art der bergſteigenden Jugend den gro⸗ 
ßen Wänden an den Leib zu rücken, und bei ihrer oft eigenartigen Einſtellung 
zum Berge, die Grenze zwiſchen dem Bergſteigen im alten, klaſſiſchen, hehren 
Sinn und dem reinen Sportalpinismus — wenn man ihn fo heißen mag — 
zu ziehen.“ 5 ar 


Der „Bergſteiger“ hat in feinen Seiten wiederholt auf eine Tatſache hin- 
gewieſen, die wir auch hier ins Treffen führen mögen: Der junge Menſch, der 
wirklich für die Berge geboren iſt und die Berge verſteht, der wird durch einige 
Jahre ſportlichen Kletterns ſeine wertvolle Einſtellung zum Berge nicht ver⸗ 
lieren! Er wird ſpäter, wenn er erkannt hat, daß ihm die Berge mehr als ſport⸗ 
lichen Ruhm zu geben imſtande ſind, ſich ihnen geläutert und mit doppelter inne⸗ 
rer Sammlung nähern. Wozu aber nun das alles? Wozu überhaupt dieſes 
Kämpfen, dieſes Aufſuchen der Gefahren? Die Überwindung der Angſt in 
allen ihren verweichlichenden, zermürbenden, feigen, dunklen Schleichwegen iſt 
das innere zwingende Geſetz des Tuns der Bergſteiger! Die Jugend liebte den 
Kampf im heldiſchen Sinn, den Übermut und den Wagemut von jeher mehr als 
das Alter! Und wer einmal die Angſt, dieſes kriechende Ungetüm, wie Sieg⸗ 
fried den Drachen, getötet hat, der lernt auch dem Tode mutig ins Auge zu 
ſchauen! Das heldiſche Weſen im Bergſteigertum geht Schritt um Schritt mit 
dem Erfaſſen und Begreifen des Idealen, der Pflege alles Reinen und Schö⸗ 
nen, alles wahrhaft Großen und Erhabenen um ſeiner ſelbſt willen und nicht 
billiger, materieller Vorteile oder perſönlicher Genüſſe wegen! Nicht jeder 
Menſch hat den Sinn für das Heroiſche, Heldiſche, im Gegenteil, viel zu 
wenige haben ihn! Und wenn es eine ſichere und klare Schule allen heldiſchen 
Geiſtes gibt, ſo iſt es die Schule der Berge, und die Schule der Stürme im 
eiſigen Wind und das Lernen um den Kampf an ſich, denn der Berg iſt ein 
großer, ein heroiſcher und ein ſtarker Gegner! Und mit ihm ſich zu meſſen und 
an ihm ſich zu proben, das iſt wahre, herrliche, ſchöne, heldiſche Erziehung. Der 
Umgang mit dem Berg erzieht den jungen Menſchen zur Perſönlichkeit! Wer 
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den Berg lieben lernt und die Tat um den Gipfelſieg, der weiß bald auch, was 
wahre Kameradſchaft, Schutz und Trutz eigenen Weſens und eigener Art iſt, 
und er wird fie zu verteidigen wiſſen, mit Sinn und Kraft, ja wenn es fein muß, 
mit dem höchſten Einſatz, den er zu vergeben hat: mit ſeinem Leben! 

Jede Bergfahrt iſt eine Summe ſeltener und großer Genüſſe und wohl 
großen Einſatzes wert. Drei beſondere Höhepunkte aber hat wohl jede Berg⸗ 
fahrt, vor allem der Gang im Fels: Der erſte iſt die Freude der Erwartung 
beim Anziehen der Kletterpatſchen, beim Anlegen des Seiles. Die erſten Schritte 
im Fels mit Seil und Kletterſchuhen haben immer etwas Feierliches, Erwar⸗ 
tungsvolles, was dann allerdings durch die Beſchäftigung mit Fels, Seil und 
Wegfinden raſch abgelöſt wird. Der zweite große Augenblick iſt das Erreichen 
des Gipfels, des Zieles und dann die Raſt mit der obligaten Tabakspfeife oder 
der Gipfelzigarette. Da iſt Sonne und Licht und die große weite Sicht, das 
Stehen hoch über den Tälern und dazu das erhebende Gefühl des erkämpften 
Sieges und der Kameradentreue. Die Freude und die Raſt auf ſchwer er- 
reichtem Felsgipfel iſt aber konzentriert, zuſammengedrängt, ohne Ausklang, 
denn noch ſteht ja der Abſtieg bevor, die Macht droht, und das Problem der 
Fahrt iſt erſt mit dem letzten Schritt aus dem Felsbereich voll gelöſt. Die 
Gipfelraſt liegt daher bei ſchwerer Kletterfahrt immer unter Spannung. Erſt 
am Ausſtieg, auf dem Weg zur Hütte und ins Tal, im Rückblick auf Route 
und Gipfel, überkommt uns die volle Befriedigung. Dieſer Augenblick, der 
Nachgenuß der durchgeführten Fahrt, iſt vielleicht der Höhepunkt des Tages, 
der alle guten und großen und auch die böſen Eindrücke und Erlebniſſe geklärt 
vereint. In der Erinnerung jedoch iſt und bleibt die Gipfelraſt der tatſächliche 
und geiſtige Höhepunkt einer jeglichen Kletterfahrt. 


Schnee, Firn und Gletſcher 


ür den Bergſteiger iſt das Wort „Eis“ jener Begriff, der den ganzen 
0 von Schnee, Firn und Gletſcher in allen ſeinen alpinen Erſchei⸗ 
nungsformen umfaßt. Unter „Eistechnik“ verſteht man die Erforderniſſe ſeiner 
Beherrſchung. 

Die weſentlichſte und intereſſanteſte alpine Erſcheinungsform des Eiſes iſt 
der Gletſcher. Sein Grundelement iſt nicht eisgewordenes Waſſer, ſondern 
Schnee. Schneefälle ſind im Gebirge viel häufiger und ausgiebiger als in 
anderen Gebieten. Es ſind ja auch Schneefälle im Sommer nicht ſelten. Die 
Kare und Mulden des Hochgebirges ſind die rieſigen Auffangbecken und Re⸗ 
ſervoire für die vom Himmel fallenden Schneemaſſen, von deren Menge man 
ſich vielleicht eine Vorſtellung machen kann, wenn man jenen Strich an der 
Hausmauer des Berninahoſpizes (2309 Meter) betrachtet, der anzeigt, daß am 
24. Mai (!) 1879 der Schnee noch bis zu dieſer Höhe, das find 12 Meter 
über dem Erdboden, gereicht habe. Mach den regelmäßigen Meſſungen vom 
Gotthard beträgt dort die durchſchnittliche Jahresſchneemenge rr 300 mm, 
was einer friſchgefallenen Schneeſchicht von etwa 12 Metern entſpricht, die 
ſich auf Sonnblickhöhe (erwa 3100 Meter) auf jährlich etwa 17 Meter ſtei⸗ 
gert. Die Sonne zehrt nun trotz ihrer Intenſität den gefallenen Schnee nur dort 
auf, wo die Jahresdurchſchnittstemperatur, die allgemein um etwa einen hal⸗ 
ben Grad Celſius pro zoo Meter Höhe abnimmt, hoch genug liegt; in den 
kälteren Gebieten der Hochregionen iſt die Sonnenwärme und Beſtrahlungs⸗ 
dauer aber nicht ſtark genug, um den ganzen Winterſchnee zum Schmelzen zu 
bringen. Dort bleibt alſo der gefallene Neuſchnee liegen, wird zum Altſchnee, 
zum „ewigen Schnee“, taut und ſchmilzt in ſeiner Oberſchicht und gefriert wie⸗ 
der, wird von Schmelzwaſſer durchſetzt zu einer körnigen Maſſe und preßt ſich 
unter dem Druck der eigenen Schwere zu eiſigem Firn zuſammen. Das alt 
hochdeutſche Wort „Firn“ bedeutet nichts anderes als „vorjähriger, alter 
Schnee“. Der Übergang von der Verfirnung zur Vereiſung geſchieht ohne aus⸗ 
geſprochene Grenze. Aus dieſem ſchneebedeckten oberſten Sammelgebiet der 
Gletſcher, dem „Nährgebiet“, fließt wie ein großer Eisſtrom, dem allgemeinen 
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Talgefäll folgend, der Gletſcher ab, der nichts anderes iſt als eine zähe, halb⸗ 
ſtarre, aus den Firnbecken ſich ſtändig ernährende, durch Zug und Druck der 
eigenen Schwere kontinnierlich zu Tal fließende Maſſe, die dort ihr Ende findet, 
wo unter der herrſchenden Wärme die Abſchmelzung den Nachſchub überwiegt 
und die Zufuhr aus dem Nährbecken dieſen Schmelzverluſt nicht mehr ausgleichen 
kann. Blank und aper (schneefrei), von blauſchillernden Spalten und radialen 
Riſſen durchzogen, endet der Gletſcher in ſeinem „Zehrgebiet“ in einem breiten 
zungenförmigen Lappen, der ſogenannten Gletſcherzunge. Das tiefſtliegende 
Gletſcherende im ganzen Alpengebiet iſt bei etwa rooo Meter die Zunge des 
Unteren Grindelwaldgletſchers, der damit faſt 1800 Meter unter feine Firn⸗ 
grenze herabſteigt, während in den Oſtalpen der tiefſte Gletſcher, der Mittel⸗ 
bergferner, in den Otztaler Alpen (Pitztal) nicht tiefer als 1900 Meter herab⸗ 
reicht. 

Unſere meiſten Alpengletſcher ſtellen einen beſonderen, faſt allen Ketten⸗ 
gebirgen, alſo auch dem Himalaja, dem Kaukaſus und den Anden, eigenen 
Typus dar, der bald in der Form ſogenannter Talgletſcher, z. B. Paſterze 
(vgl. Bild 4), Aletſchgletſcher, Gornergletſcher (Bild 20), Mer de Glace 
(vgl. auch die Bilder ra, 33, 49, 88, 107, 118, 167), bald als ſteile, an den 
Bergflanken klebende Hängegletſcher, dann wieder als in hohe Mulden ein⸗ 
gebettete Klargletſcher oder auch als Schluchtgletſcher (Kalkalpen) auftritt. 
Eine beſondere Art find die Plateaugletſcher, von denen die bekannteſten oſt⸗ 
alpinen Beiſpiele die „Übergoffene Alm“ (= Hochkönig Bild 3x1) oder der 
Marmolatagletſcher find. Vom alpinen Typus weicht der ſkandinaoiſche (Nor⸗ 
wegen) ſtark ab, noch mehr der ſogenannte Vorfeldtypus, für den der rieſige 
Malaſpinagletſcher in Alaska das bekannteſte Beiſpiel iſt, aus deſſen einheit⸗ 
licher, mehr breiter als langer Eismaſſe der 5514 Meter hohe Mount Elias 
aufragt (Bild 94), den 1897 als erſter der Herzog der Abruzzen, Luigi Amedeo, 
mit ſeinen Begleitern beſtieg. 

Wie dieſen rieſigen Eisſtrom muß man ſich die Gletſcher der Eiszeit vor⸗ 
ſtellen, aus denen wie ſchwimmende Inſeln die heutigen Hochgipfel heraus⸗ 
ragten. Aus dem Alpenland griffen dieſe ungeheuren Eisſtröme, deren Hinter⸗ 
laſſenſchaft eben die heutigen Alpengletſcher ſind, weit ins Vorland hinaus, wo 
z. B. knapp ſüdlich und öſtlich von München noch heute dieſe Endmoränen als 
bedeutende Hügelreihen aus der Ebene aufragen; Hunderte von Kilometern weit 
verſchleppte Findlinge und erratiſche Blöcke (der größte Europas mit urſprüng⸗ 
lich faſt 4000 Kubikmeter Rauminhalt liegt bei Ellhofen im weſtlichen Allgäu) 
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und Gletſcherſchliffe mitten in den hügeligen Ebenen find weitere Zeugen jener 
eiszeitlichen Vergletſcherung. Die bekannten oberbayeriſchen Vorlandſeen, wie 
etwa der Starnberger See, füllen die einſtigen Strommulden der großen Alpen⸗ 
gletſcher aus, die im Weſten bis in die Gegend von Lyon und im Oſten weit ins 
Oberöſterreichiſche vorgeſtoßen waren. Von Norden griffen über das Becken 
der Oſtſee die ſkandinaviſchen Gletſcher bis in die brandenburgiſche Mark 
hinein. Wie das heutige Grönland ſah das eiszeitliche Mitteleuropa vor viel⸗ 
leicht 300 000 Jahren aus. 

Betrachtet man die Alpengletſcher unſerer Tage als eiszeitliche Relikten, die 
aus den vier alpinen Eiszeiten mit ihren vieltauſendjährigen Intervallen ſtam⸗ 
men, fo iſt das ein ziemlich beſcheidener Reſt, der mit feinen 3800 Quadrat⸗ 
kilometern ein Gebiet bedeckt, das gerade der Größe des kleinen braunſchweigiſchen 
Landes entſpricht, wovon auf die Schweiz rund 2100, auf die Oſtalpen etwa 
1500 Quadratkilometer treffen. Wie gering an ſich dieſer Beſtand iſt, mag 
der Hinweis auf Skandinavien zeigen, das noch immer über 3000 Quadrat⸗ 
kilometer Eisbedeckung aufweiſt und deſſen zwei größte Gletſcher, der Joſtedals⸗ 
brae mit 1076 Quadratkilometern und der Swartiſen mit 450 Quadrat⸗ 
kilometern, die geſamte oſtalpine Vergletſcherung erreichen. Der Gletfcher- 
beſtand des Kaukaſus iſt mit etwa 1850 Quadratkilometern nicht viel größer 
als derjenige der Oſtalpen. 

Man kann die Zahl der Alpengletſcher mit etwa 2000 annehmen. Ihre 
mächtigſte Konzentration finden ſie nun nicht, wie man häufig annimmt, in der 
Montblancgruppe (Bilder 6, 12, 29, 33, 83, 105, 107, 122), wo die Alpen in 
großem Schwung nach Süden umbiegen und mit etwa 250 Kilometern ihre 
größte Breite und Höhe entfalten, ſondern in der Finſteraarhorngruppe im 
Berner Oberland, dem bedeutendſten Gletſcherareal der ganzen Alpen, aus dem 
rund 100 Eisſtröme entſpringen. Die drei größten Alpengletſcher finden wir 
hier; ihr König iſt der faſt 27 Kilometer lange Aletſchgletſcher, deſſen Eis rund 
115 Quadratkilometer bedeckt. Aus feiner gewaltigen Eismaſſe könnte man einen 
die ganze Welt umſpannenden Eisring von 250 Quadratmeter Dicke formen. 
Der größte Oſtalpengletſcher, die Paſterze am Großglockner (Bild 4), ſteht mit 
10,4 Kilometer Länge und einem Areal von 32 Quadratkilometern dem größten 
weſtalpinen weſentlich nach; dagegen iſt die bedeutendſte Gletſcherkonzentration 
in den Oſtalpen, das Gebiet der Otztaler Gletſcher, faſt genau ſo mächtig wie 
jene der Finſteraarhorngruppe, nur zählt ſie viel mehr Einzelobjekte. Die Kalk⸗ 
alpen zeigen nur am Hochkönig (Bild 51) und im Dachſteingebiet größere Ver⸗ 
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gletſcherung. Deutſchland muß ſich mit vier kleinen Gletſcherchen begnügen, 
dem Platt und dem Höllentalferner an der Zugſpitze, der Schwarzmilz an der 
Mädelegabel und dem Blaueis am Berchtesgadener Hochkalter (Bild 172). 

Der größte Gletſcher der Welt iſt erſt vor kurzem entdeckt worden, und zwar 
von der von Willy Rickmers geleiteten Pamir⸗Expedition, die 1929 vom Alpen⸗ 
verein veranlaßt wurde. Es iſt der etwa 72 Kilometer lange Fedſchenkogletſcher 
im Pamir, dem mit ungefähr der gleichen Länge der Siachengletſcher im Kara⸗ 
korum gleichkommt. Eine ganze Reihe anderer Karakorumgletſcher, wie der 
Biafo oder der Baltoro, erreichen mit 60 Kilometern Länge ebenfalls eine 
außerordentliche Ausdehnung und zeigen eine gigantiſche Wildheit, die mitunter 
durch das eigentümliche Auftreten von Zackenfirn, ſogenannten Büſſerſchnee 
(Bild 24), einer hauptſächlich in den Anden beobachteten, an die Erdpyramiden 
erinnernden Zerſetzungs⸗ und Schmelzform des Gletſchereiſes, gekennzeichnet iſt. 
Die Eisſtröme, die vom höchſten Berg der Welt, dem Mount Coereſt, zu Tal 
fließen, ſind auffallenderweiſe nicht ſo gewaltig und lang wie die großen der 
Weſtalpen; fo iſt der Rongbukgletſcher, über den die engliſchen Expeditionen den 
Abſtieg verſuchten, ebenfo wie der benachbarte Kangſchunggletſcher nördlich des 
Makalu, nur 19 Kilometer lang, der drittgrößte des Gebietes, der Kyetſak⸗ 
gletſcher, nur 17,5 Kilometer. Auch der Zemugletſcher im Gebiet des viel⸗ 
genannten zweithöchſten Berges der Welt, des Kangchendzönga (Bild 27), dem 
auch der herrliche Siniolchun, den Freſhfield, der Vielgereiſte, als den ſchönſten 
Berg der Welt bezeichnete (Bilder 1 und 108), entragt, iſt „nur“ 26 Kilo- 
meter lang, entſpricht alſo etwa dem Aletſchfirn. 

Die Eisſtröme der Arktis und Antarktis, die vielfach ins Meer münden und 
„kalbend“ ihre gewaltigen Eisberge abſtoßen, find herrliche, grandioſe Land⸗ 
ſchaften, insbeſondere in Alaska, deſſen Bergrieſen ſich über die 6000⸗Meter⸗ 
Zone erheben (Bild 94), oder in Patagonien und in Feuerland, deſſen un⸗ 
vergleichliche Eiswunderwelt Gunther Plüſchow als erſter vom Flugzeug aus 
ſah (Bilder 13, 106). In ihren Ausmaßen ſind ſie wahrhaft gigantiſch, ſo 
bedeckt der ſchon genannte Malaſpinagletſcher eine Fläche von etwa 4000 bis 
5000 Kilometern; das patagoniſche Inlandeis ſchätzt man auf 17 500 Quadrat⸗ 
kilometer Ausdehnung; der Vatna Jökull auf Island allein bedeckt 8300 Qua⸗ 
dratkilometer. Grönland mit ſeinen 2 Millionen Quadratkilometern Eis (alſo 
dreimal die Bodenfläche des Deutſchen Reiches) oder das bergige Südpolar⸗ 
gebiet mit feiner 13 Millionen Quadratkilometer großen Gletſcherfläche, aus 
dem die über 4000 Meter hohen Vulkane Terror und Erebus (1908 erſtiegen), 
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der Gaußberg u. a. aufragen, find ſchier endloſe, ungeheure Gletſcherwelten. 
Und doch ſind nur drei Prozent der ganzen Erdoberfläche von Eis bedeckt. 

All das Eis lebt und iſt in ſtändigem Fluß. Die Geſchwindigkeit, mit der 
ſich die Gletſcher fortbewegen, iſt natürlich keine einheitliche, ſondern jeweils von 
Maſſe und Gefäll abhängig. Im Mapimum kann ſie, wie in Grönland nach 
Prof. Heß, gelegentlich gar 1 ½ bis 2 Kilometer täglich betragen; der regel⸗ 
mäßig beobachtete Jakobshaongletſcher in Grönland ſchiebt ſich Tag für Tag 
um ı5 bis 22½ Meter vor. Bei den Alpengletſchern darf ein durchſchnittliches 
Tagesmaximum von etwa 36 Zentimetern angenommen werden. So wurde an 
der Paſterze, die keineswegs ein „Rekordgletſcher“ iſt, pro Stunde eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 5,9 Millimetern gemeſſen; der Unteraargletſcher zeigt in den 
letzten Jahren das Alpenminimum von 0,14 bis o, 1 Metern pro Tag. 

Um einmal exakte Anhaltspunkte über die Bewegung namentlich des Innen⸗ 
eiſes zu gewinnen, wurde im Juni ıg2g eine große Zahl von Granathülſen 
(mit Dokumenten) im Rhonegletſcher verſenkt, von denen man annimmt, daß 
ſie in 190 bzw. 250 Jahren wieder zum Vorſchein kommen werden. Einige 
Bergunfälle haben Gelegenheit zu ähnlichen Beobachtungen gegeben, ſo fand 
man 1927 verſchiedene Gegenſtände, die den 1870 am Montblanc verunglückten 
Toten gehört hatten und im Eis eingeſchloſſen weite Strecken mit dem Gletſcher 
gewandert waren. Die Körper der erſten Montblancopfer wurden 41 Jahre 
ſpäter (1861) 8 Kilometer tiefer im Eis in vollſtändiger Erhaltung aufgefunden. 
Ein weiteres Beiſpiel aus der alpinen Chronik iſt die Wanderſchaft jener Stein⸗ 
hütte, dem ſogenannten „Hotel des Neuchatelois“, die der Gletſcherforſcher 
Hugi 1827 auf dem Oberaargletſcher errichtet hatte. Als er 1830 wiederkam, 
war ſie um 100 Meter, 1836 gar ſchon um 714 Meter vom aſtronomiſchen 
Ort ihrer Erbauung entfernt, und doch ſtand ſie noch immer auf dem alten Boden. 

Es iſt aber dafür geſorgt, daß auch hier die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen und die Glerſcher nicht in die grünen Talböden hinab, ſondern ſich, 
wenn fie eine Zeitlang vorgeſtoßen find, auch brav wieder zurückziehen. Viel 
würde allerdings nicht fehlen, und die Gletſcher würden wieder wie einſt in die 
Ebene hinunterſteigen. Die durchſchnittliche Jahrestemperatur müßte nach 
France in unſeren Breiten nur um vier Grad Celſius ſinken, und wir hätten 
eine neue Eiszeit zu erwarten. Augenblicklich befinden wir uns in einer der regel- 
mäßigen Perioden des Rückgangs der Alpengletſcher, die bei einer durchſchnitt⸗ 
lichen Dauer von etwa 35 Jahren auf beſtimmten Klimaſchwankungen beruhen, 
die man wieder mit Sonnenfleckentätigkeit und anderen hypothetiſchen Dingen 
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in Verbindung gebracht hat. Diefes „Zurückgehen“ der Gletſcher iſt natürlich 
nur ein ſcheinbares; tatſächlich überwiegt eben der Schmelzverluſt den Nach⸗ 
ſchub. Bei unſeren Alpengletſchern kann das immerhin einige hundert Meter 
im Jahr ausmachen. Bei den Eisſtrömen Alaskas geht's allerdings aus ſtärkerer 
Tonart, ſo hat man z. B. beim Muirgletſcher an den Baumſtrünken eines vom 
Gletſchereis überſchrittenen und wieder freigelegten Waldes feſtgeſtellt, daß 
dieſes Vorgehen und Zurückweichen über eine Strecke von 9 Kilometern ge⸗ 
führt hat. 

Aber auch die Vorſtöße der Alpengletſcher können bösartig genug werden. 
Schon Bourritt hat vor 160 Jahren am Montblanc, um die Zeit, als Beſſon 
als erſter überhaupt Gletſcherbeobachtungen und ⸗meſſungen vornahm, feſt⸗ 
geſtellt, daß die Gletſcher „ganze Lärchenwälder verdrängten, ſo daß man nur 
noch die Wipfel aus dem Eiſe ragen ſah“; im Berner Oberland haben die 
Grindelwalder gar ihre Kirche beiſeiterücken müſſen, weil der Gletſcher, wie man 
dort ſagt, „die Maſ' nicht mehr in der Luft hatte, ſondern fie in den Boden 
ſteckte“. Die Alpengletſcher haben eine ganze Reihe ſchwerer Kataſtrophen auf 
ihrem eiſigen Gewiſſen, die teils in Eisbrüchen, teils in Waſſerſtauungen ihre 
Urſache hatten. In den Oſtalpen ſind die Ausbrüche ſolch angeſtauter Gletſcher⸗ 
ſeen beſonders im Otztal (Vernagtferner), im Martelltal und im Paſſeier 
berüchtigt geworden. Eine der größten Kataſtrophen verurſachte vor vierzig 
Jahren der Ausbruch des Gletſcherſees an der Tete Rouſſe im Montblanc⸗ 
gebiet, der St. Gervais zerſtörte und 200 Menſchenopfer forderte; der ſich dort 
ſtändig bildende Gletſcherſee wurde ſpäter durch einen Stollen, der eine Million 
Franken gekoſtet hat, angezapft und entleert. 

Ich war ſelbſt einmal Zeuge von ſolch geheimnisvollen und trotz der Groß⸗ 
artigkeit ſchauerlichen Vorgängen: Ein Gletſcherarm des Monte Roſa ſtürzt 
ſehr ſteil in den ſogenannten Gornergletſcher unterhalb der Bétempshütte und 
ſtaut den Winter hindurch dort viel Eis auf. Im Sommer entſteht in jenem 
Staubecken ein See. Es war um halb zwölf Uhr vormittags. Ich ſtand am 
Rande des ſtillen, die Berggiganten in der Runde ſpiegelnden Waſſers und 
photographierte und war von den vielen ſchwimmenden Eisblöcken, die ein ganz 
arktiſches Bild gaben, begeiſtert, als plötzlich dumpfes Krachen unter meinen 
Füßen ertönte und erdbebenartig der Boden zu zittern begann. Da alles zu 
berſten ſchien, rannte ich in großem Schrecken bergauf davon. Auf ſicherem 
Fels angelangt, blieb ich ſtehen und genoß nun ein tolles Schauſpiel: Tief unten 
vom Grund des Waſſers dröhnte es dumpf herauf, Waſſer ſtürzte und rauſchte, 
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hob ſich langſam und majeſtätiſch, der ganze See ſchien plötzlich wie von un⸗ 
heimlichen Mächten geſchüttelt. Gewaltige Eisblöcke waren am Grunde los⸗ 
gebrochen und ſchoſſen nun ziſchend und ſich wälzend an die Oberfläche des 
Waſſers. Schwimmend ragten fie noch 18 bis 20 Meter über die Waſſerfläche! 
Ich hatte keine Ahnung, was eigentlich paſſiert war, und ging voller Neu⸗ 
gierde am nächſten Tag wieder hin zum Gornerſee und ſah mit Erſtaunen, daß 
er zur Hälfte ausgeronnen war. Unten in Zermatt aber ſchoß die Viſp, zum 
unheimlichen Wildbach geſchwollen, beinah über die Ufer. Mach einer Woche 
war der See vollſtändig leer. 

Aber auch die „trockenen“ Gletſcherbrüche ſind furchtbare Naturgewalten. 
Eine der größten derartigen Elementarkataſtrophen der letzten Jahre war jener 
von der Altels im Berner Oberland niedergehende Gletſcherbruch, bei dem etwa 
5 Millionen Kubikmeter 1200 Meter hoch herabſtürzten, zahlreiche Hütten 
wegriſſen und viel Vieh erſchlugen, wobei einzelne Tiere von der am Gegenhang 
emporbrandenden Eislawine noch 400 Meter hoch über den Talboden geſchleu⸗ 
dert wurden. Auch Randa bei Zermatt iſt ſeit Jahrhunderten vom Bies⸗ 
gletſcher bedroht, der zweimal das Dorf verſchüttet und zerſtört hat. Auch hier 
war die Wucht der auf 1,3 Millionen Kubikmeter geſchätzten niederbrechenden 
Eismaſſen ſo gewaltig, daß „zahlreiche Hütten und Häuſer wie dürre Blätter 
im Herbſtwind weithin verweht wurden“. Wohl der gewaltigſte derartige 
lawinengleiche Niederbruch eines Gletſchers war jener am Kasbeck im Kaukaſus 
am 16. Juli ıgo2, bei dem ſchätzungsweiſe 70 bis 75 Millionen Kubikmeter 
Eis als über 100 Meter dicker Strom, wie de Poggenpohl in der „Reoue 
alpine“ berichtet, in vier Minuten eine Strecke von 12 Kilometern mit einer 
Geſchwindigkeit von rund 160 Stundenkilometern durchraſten. 

Dieſes Zerberſten und Zerbrechen des Gletſchers iſt das ſichtbarſte Zeichen 
ſeiner „Lebendigkeit“. Das Volk hat von jeher dieſes Leben geſpürt. Man 
erzählte ſich von „brüllenden“, „ſchießenden“ und „ſchreienden“ Gletſchern, ſah 
ſie als lebendige Ungetüme an, eine Vorſtellung, in der vielleicht die in den 
Alpen außerordentlich verbreitete Drachenſage wurzeln könnte. Man rückte 
(und tut es noch) den böſen Gletſchern unter Vorantritt der Geiſtlichkeit mit 
feierlichen Beſchwörungsprozeſſionen auf den Leib. Man glaubte auch, die 
Gletſcher ſeien die Bann⸗ und Reinigungsorte büßender Seelen (ſo Rhone⸗ 
gletſcher, Suldenferner, Rothtal uſw.), man nahm an, daß der Glerſcher nichts 
Fremdes in ſich dulde und alles von ſich gebe, und meinte, die Moränen ſeien 
verſchluckte Steintrümmer, die der Gletſcher regelmäßig gleich einem Vulkan 
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auswürfe. Eine Fülle ſchöner Sagen verſucht, die Gletſcherphänomene zu 
deuten, und auch der wunderherrliche Glasberg des Märchens, den der Held 
oder Prinz mit Hilfe ſpitzer Klauen (Steigeiſen) erklimmt, iſt ja nichts anderes 
als ein unerſteiglicher, wie ein Kriſtall ſchimmernder Eisberg. Bekannt ſind die 
Sagen von der Blümlisalp und von der Übergoſſenen Alm, vom Vrenelisgärtli 
und von der Marmolata: Hier waren einſt blühende Weiden und Wieſen, die 
als Strafe für irgendeinen Frevel über Nacht von ewigem Eis überzogen 
wurden; vielleicht ſind das Reminiſzenzen an die Eiszeitalter. 

Wir haben geſehen, worin die „Lebendigkeit“ der Gletſcher ihre Urſache hat. 
Als teigartiger firngenährter Eiskuchen fließt ihre Maſſe zu Tal und paßt 
ſich der naturgegebenen Bodenform an und ſchleift dieſe zu einer Art Rutſch⸗ 
bahn aus. Aber dieſe Bahn iſt, ſo ungeheuer auch der Druck der darüber⸗ 
gleitenden, ſie aushobelnden Maſſen iſt, keineswegs glatt und hindernislos. 
Querrippen und Felsbuckel find in das Gletſcherbett eingelagert, ſteileres Gefäll 
wechſelt mit ſanfterem. Rinnt nun die zähe Eismaſſe wie ein erſtarrter Waſſer⸗ 
fall über einen dieſer Buckel oder über eine Steilſtufe hinab, ſo werden Span⸗ 
nungsunterſchiede im Eis auftreten müſſen, die Eismaſſe bekommt Riſſe und 
Spalten und zerbricht in Blöcke und turmartige Trümmer — die ſogenannten 
Seraks. 

Auf dieſe Weiſe alſo entſtehen die Gletſcherbrüche, die Gletſcherlawinen, die 
Seraks, das „Kalben“ und die Spalten, die man bezeichnenderweiſe in der 
Schweiz vielfach „Krachete“ nennt. Die typiſche Spalte, die bei den durch Un⸗ 
ebenheiten des Gletſcherbettes auftretenden Spannungsſtörungen entſteht, iſt ein 
zur Längsrichtung des Gletſchers querlaufender Riß. Man kann zwei Haupt⸗ 
arten ſolcher Querſpalten (Bild 105) unterſcheiden: Entſtehen fie an der 
konvexen Seite des Bruches, alſo an der höher gelegenen Bruchkante des Glet⸗ 
ſchers, ſo bilden ſich Riſſe, die ſich nach unten verengen und die Form eines V 
haben. Solche Spalten können ungemein groß und ſo tief ſein wie der Glet⸗ 
ſcher ſelbſt. Mit 200 bis 300 Metern hat man die größte Spaltentiefe bisher 
ausgelotet. Meiſt verengen ſich dieſe Bruchſpalten nach unten, ſo daß ſich ein 
hineinſtürzender Körper darin verklemmen kann. Manche Rettung eines Ein⸗ 
gebrochenen, der womöglich mit dem Kopf nach abwärts lag, hat ſich dadurch 
oft ſo erſchwert und verzögert, daß man nur noch die Leiche bergen bzw. aus dem 
Eis heraushacken konnte. 

Unheimlicher aber noch als dieſe Art von Spalten ſind jene, die ſich in der 
konkaven Bruch⸗ oder Knickſtelle des Gletſchers bilden. Sie erweitern ſich nach 
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unten kegelförmig. An der Oberfläche ſehen ſolche Spalten meiſt ziemlich 
harmlos aus, darunter aber lauern ungeheure Klüfte, die wie ein umgekehrtes, 
nach unten offenes V immer breiter werden, je weiter fie in die Tiefe gehen. 

Wir haben geſehen, daß die Spalten durch Spannungsvorgänge in der 
Eismaſſe entſtehen. Sie ſind nichts anderes als Riſſe und Brüche im Eis, und 
zwar immer an der Spannungsoberfläche. Ahnliche Erſcheinungen entſtehen 
natürlich auch durch jedes andere Hindernis der von rauhem Fels gebildeten 
Gleitfläche. 

Außer den geſchilderten Querſpalten entſtehen, beſonders am Rande der 
Gletſcherſtröme, ſogenannte Randſpalten. Die Urſache derſelben liegt hier 
in erſter Linie in Geſchwindigkeitsdifferenzen. Der Gletſcherſtrom hat in der 
Mitte durch die hier erfolgende natürliche Häufung und Verdickung der Maſſe 
eine größere Geſchwindigkeit als am Rande. Die Reibung des Materials in 
der Mitte iſt überdies an ſich viel geringer als am Rande, wo Steine, Fels⸗ 
ſporne, Rippen und dergleichen die glatte Bewegung hindern und die Schub⸗ 
wirkung hemmen. Dies bedingt die Einriſſe an den Rändern. Man nennt ſie 
Randſpalten, die typiſch gegen den Gletſcherrand zu am ſtärkſten klaffen und 
immer gletſcher auf wärts verlaufen. Außer dieſen Arten von Spalten gibt es 
noch die ſelteneren Längsſpalten. Auch die Entſtehung dieſer findet ihre 
Urſache in den Spannungsdifferenzen des Eiſes, die wiederum von der Unter⸗ 
lage der Umgebung geſetzmäßig abhängig ſind. Typiſch iſt ihr Vorkommen bei 
einer eintretenden Weitung des Gletſcherbeckens. 

Bergſchründe (Bild 87) nennt man querlaufende Spalten, welche an 
Steilhängen nicht durch Knickung, ſondern durch Abreißen des Firn⸗ und Eis⸗ 
mantels durch deſſen talziehende Schwere entſtehen. Sie können auch mehrfach 
am unteren Ende großer Eisflanken, oft dieſe in großer Ausdehnung durch⸗ 
reißend, auftreten, während die ſogenannte Randkluft nur zwiſchen Fels und 
Eis, begünſtigt durch ein vom erwärmten Felſen verurſachtes Abſchmelzen, vor⸗ 
kommt. Der Bergſchrund zeigt an beiden Seiten Eis, während die Randkluft 
auf der einen Seite vom Fels, auf der anderen Seite von Eis eingefaßt iſt. 


Der Gletſcherbach ſucht ſich meiſt ſeinen Weg in der von der Natur 
gegebenen Fallinie des Gletſchers und tritt an der Gletſcherzunge durch das 
ſogenannte Gletſchertor an das Tageslicht. Oft iſt der Bach milchig getrübt 
durch den Schlamm des fein zermahlenen Geſteins des Untergrundes (Gletſcher⸗ 
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milch). Geſpeiſt wird der Gletſcherbach im Sommer durch tauſend Wäſſerlein, 
die ſich als rinnende Schmelzwaſſer auf dem aperen Gletſcher im Eis ſelbſt ihr 
Bett graben, ſich ſogar zu ſchönen, tiefblaugrün erſcheinenden Bächen ent⸗ 
wickeln, welche zwiſchen durchſchimmernden Eiswänden oft in tiefen Klüften 
dahinfließen. An einem ſchönen Sommertag wirkt ſo ein Gletſcher froh und 
luſtig bewegt. Allenthalben rauſchen und gluckſen die Bächlein, und man tappt 
ſehr oft unfreiwillig oder gezwungenermaßen mit den Stiefeln tief ins Waſſer. 
Man hat berechnet, daß an einem einzigen warmen Sommertag 144 Millionen 
Kubikmeter Waſſer von den Alpengletſchern in die Täler rinnen. Da und dort 
verſchwindet das Waſſer unheimlich gurgelnd in einer Spalte oder in einem 
tiefen Loch. Man nennt dieſe ſenkrechten Trichter, die in den dunklen Grund der 
Gletſcher hinunterführen, Gletſchermühlen. Das Waſſer bahnt ſich an 
vorhandenen Riſſen mit Hilfe von ſcheuerndem Sand und rotierenden Steinen 
ſelbſt dieſe Abflußwege. Eine ähnliche Erſcheinung ſind die, ebenfalls Gletſcher⸗ 
mühlen, Strudelköpfe uſw. genannten kreisrunden, oft auch ſchraubenförmigen 
Vertiefungen im felſigen Untergrund. Derartige beſonders ſchöne Phänomene, 
von einem Eiszeitgletſcher ſtammend, ſieht man in dem berühmten, 1872 ent⸗ 
deckten „Gletſchergarten“ von Luzern. Eine eigenartige Erſcheinung ſind auch die 
ſogenannten Gletſchertiſche (Bild 64). Unter beſonders großen, flachen 
Blöcken erhält ſich oft ein Eisſtumpf, der von der Sonne uſw. ſäulenartig ab⸗ 
geſchmolzen wird und nun wie ein Tiſchfuß die talwandernde Tiſchplatte trägt. 

Läßt die Gletſcherneigung faſt bis zur Ebenenbildung nach, ſo daß das Waſſer 
nicht gut abfließen kann, ſo entſtehen oft ſogenannte Gletſcherſümpfe, von 
denen der bei Konkordia im Jungfraugebiet (Bild 23) oder das treffend bezeich⸗ 
nete „Gepatſch“ im Östal bekannte Beiſpiele find. Hier bildet ſich ein ſchlam⸗ 
miger Eisbrei, der größere, muldenartige Flächen ſeen⸗ oder ſumpfartig ausfüllt. 
Dieſer Gletſcherbrei hat viel Ahnlichkeit mit der „Schiörpe“, wie die Nor⸗ 
weger das breiige Treibeis nennen, das ich von meiner Arktisfahrt aus dem 
Nördlichen Eismeer noch in guter Erinnerung habe. 

Der Gletſcher hat ein ſehr ſympathiſches Reinlichkeitsbedürfnis. Er putzt 
ſich ſelbſt, und zwar lädt er links und rechts auf ſeinem längeren oder kürzeren 
Weg alles Bruchgeſtein und allen Schutt, den die umrandenden Berge auf 
ihn herabfallen laſſen, ſchön geordnet wie auf laufenden Sortierbändern ab. 
Dieſe Schuttmaſſen, die zu beiden Seiten und an ihrer Stirn die Gletſcher um⸗ 
ſäumen, nennt man Moränen. All das viele Geſtein und Geblock, das von den 
hohen Graten und aus den Felswänden unter den Einflüſſen der Witterung 
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(Verwitterung), hauptſächlich von der Kälte losgeſprengt, ins Firngebiet oder 
auf den Gletſcher ſelbſt niederſtürzt und von dieſem mitgeführt wird, ordnet er 
ſelbſt in ſolches, das er ſeitlich oft in hundertmeterbreiten, haushohen, nach dem 
Tal zu anſchwellenden Schuttſtreifen ablegt (Rand⸗ oder Seitenmoränen), und 
ſolches, das er auf der Mitte ſeines eiſigen Rückens mitführt (Mittelmoräne). 
Eine Mittelmoräne iſt aber nichts anderes als die vereinigten inneren Rand⸗ 
moränen zweier Gletſcher. Die Zahl ſolcher Mittelmoränen hängt daher von 
der Zahl der Seitengletſcher, die der Hauptgletſcher aufnimmt, ab. Uns Ende 
des Gletſchers, vor der Gletſcherzunge, lagert er ſowohl dieſe Oberflächen⸗ 
moränen wie die am Gletſchergrunde fortbewegten Trümmer der Grundmoräne 
als End oder Stirnmoräne, meiſt als talwärts ausgebuchteten hohen 
Wall, ab. 

Der Bergſteiger wirft alle dieſe, von den Glaziologen ſo fein unterſchiedenen 
Moränen in einen Topf, denn ſie ſind ihm ſamt und ſonders ein Greuel, denn 
ſie beſtehen aus lauter lockerem Schutt, aus kantigen Geſteinstrümmern, die 
entweder in Mahlſchlamm und ſchuttartige Erde ſo hineingefroren ſind, daß 
man darauf ſtändig rutſcht, oder aber die ſo loſe ſind, daß man bei jedem Schritt 
alles lostritt. Das Gehen auf ſolchen Moränen iſt immer außerordentlich er⸗ 
müdend, ſportlich unintereſſant und langweilig. Eine beſondere Technik erfordert 
es nicht, wohl aber feſte Beine, die dieſen Fußangeln und Schuhmördern ge⸗ 
wachſen ſind. Wie wir im Felsgebiet gewöhnlich erſt im Fegfeuer eine er⸗ 
müdende Mittelzone paſſieren müſſen, ſo auch im Eis. Deſſen böſe Vorhölle 
ſind die Moränen. 


Während das Gehen im Fels den Körper vorwiegend turneriſch (der Ita⸗ 
liener ſpricht von „Alpinismo acrobatico“) ausbildet, verlangt das Gehen im 
Eis andere Grundlagen. Es ſetzt ein durch beherrſchtes „Gehen im Fels“ ge⸗ 
wonnenes Können voraus, iſt alſo eigentlich eine höhere Stufe bergſteigeriſcher 
Betätigung. Im „Eis“, in den Gletſcherbergen, erlebt ſie erſt ihre Vollendung. 
Die Gipfel der eisgekrönten Häupter ſind die großen und letzten Hochziele des 
wirklichen Bergſteigers. Als 79 Sehnſuchtsziele ſtehen ſie im Blickfeld 
ſeiner Laufbahn. 

Die Bergfahrten des Cisgebietes ſind länger und weiter als im Fels, und 
der Abſtieg iſt ſelten leicht, die Wege verwickelter, die Höhenlage erheblicher, 
die Luft dünner, die Temperaturunterſchiede ſind größer, die Witterungs⸗ 
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einflüſſe bedeutender und die objektiven Gefahren weſentlich geſteigert. Es ergibt 
ſich beim Vergleich von Fels⸗ und Eistouren ohne weiteres, daß die letzteren ein 
bedeutend größeres Maß an Erfahrung und allgemeinem bergſteigeriſchen 
Können und größeren körperlichen Aufwand verlangen. Während eine mittlere 
Klettertour unter mittleren Verhältniſſen auch von einem nicht durchgebildeten 
Bergſteiger durchgeführt werden kann, verlangt jede ſelbſtändige Unternehmung 
in den vergletſcherten Hochregionen einen vollſtändig erfahrenen Bergſteiger. 

Wenn im Fels erfahrungsgemäß die Zweierpartie als ideale Seilſchaft gilt, 
ſo iſt im Eis die Dreierpartie aus vielerlei Gründen vorzuziehen. Logiſcherweiſe 
wird immer der beſte Mann die Führung übernehmen und vorausgehen, der 
ſchwächſte Mann geht ſo lange in der Mitte, als der erſte nicht bei der Über⸗ 
windung einer gefährdeten oder ſehr ſchweren Stelle verläßlichſte Sicherung 
braucht. In ſolchen Fällen mag der ſchwächſte Mann einer Seilſchaft an der 
letzten Stelle und der zweitbefte in der Mitte des Seiles gehen. 

Trotzdem die ideale Seilſchaft auch im Eis die Dreierpartie iſt, können auch 
Zweierpartien ſicher gehen. Viererpartien löſen ſich am beſten meiſt in zwei 
Zweierpartien auf, die ſich gegebenenfalls unterſtützen. Die Zweierpartie allein iſt 
an ſich lediglich aus dem Grunde nicht ſehr zu empfehlen, weil, falls einer der 
beiden in eine Spalte ſtürzt, es dann für den übriggebliebenen meiſt ſehr ſchwer 
iſt, ſeinem Kameraden zu helfen. Viel einfacher ergibt ſich in ſolchen Fällen 
alles bei der Dreierpartie, wo dann eben ein dritter Kamerad mit zugreifen kann. 

Über das Alleingehen im Eis iſt wenig zu ſagen. Eigentlich nur ein Wort: 
Wer es riskiert, mag die Verantwortung dafür tragen. Nur ganz erſtklaſſige 
Kenner des Eiſes dürfen auf Gletſchern allein gehen, ohne ſich dem berechtigten 
Vorwurf der Unverantwortlichkeit und des Leichtſinns auszuſetzen. Sogar orts⸗ 
erfahrene Führer vermeiden den Rückweg über einen Gletſcher oder dergleichen 
ohne Zweiten und ziehen oft lange Umgehungen und Bahnfahrten dem kurzen, 
direkten Weg, falls dieſer über Eis führt, vor. 

Den beſonderen Umſtänden der Gletſcherfahrt muß auch eine beſondere 
Ausrüſtung entſprechen. Wir kennen ja bereits die Dinge, die der Berg⸗ 
ſteiger als unentbehrliches Rüſtzeug braucht. Mit aller Sorgfalt wird man es 
für eine Fahrt im Eis auswählen: Winddichte, feſte Kleider, waſſerſichere, gut 
und ſcharf genagelte Bergſchuhe ſind natürlich die erſte Vorausſetzung. Die 
übliche Ausrüſtung wird zweckmäßig durch manche „Kleinigkeit“ ergänzt: So 
ſind Wickelgamaſchen oder Knöchelbänder, die den Schuh gegen eindringenden 
Schnee abſchließen, ſehr am Platz. Ein breitrandiger heller Gletſcherhut (zu⸗ 


r 


Eisrüſtzeug 79 


ſammenlegbar, mit Kinnband) iſt ein willkommener Schutz gegen die ſtarke 
Rückſtrahlung der Sonne. Eine wollene oder ſeidene Schneehaube iſt nicht zu 
entbehren, ebenſowenig wie ſonſtiger Kälte⸗ und Sturmſchutz (Pullover, Wind⸗ 
jacke uſw.); ein Halstuch tut gute Dienſte; Fäuſtlinge find neben dicken, wollenen 
Fingerhandſchuhen (möglichſt aus ſogenannter „Trockenwolle“ oder norwegiſche 
Skihandſchuhe) unentbehrlich. 

Das Seil, der Eispickel, die Steigeiſen, der Kompaß, Verbandzeug und die 
Laterne müſſen überall mit. Aneroid (Höhenmeſſer) und eventuell ein Klino⸗ 
meter (Neigungsmeſſer, kleines billiges Inſtrument) kann man gut brauchen. 

Der Pickel, das wichtigſte Inſtrument, iſt die Angriffs- und Verteidigungs⸗ 
waffe. Er hilft, den Freund zu ſichern, er iſt unſere Stütze beim Gehen und 
das herrliche Werkzeug, um die trittnötigen Stufen ins Eis zu ſchlagen. Der 
Pickel, der aus ovalem Stiel, Schaufel und leicht abwärtsgebogener Spitzhaue 
beſteht, muß Schwung und Schmiß haben. Die Länge der modernen Pickel iſt 
auf das einarmige Schlagen berechnet. Die alten, oft bis zur Schulter rei⸗ 
chenden Eisinſtrumente ſehen ſich wohl grimmig an, gehören aber der Ver⸗ 
gangenheit an wie das Hochrad. Der Pickel muß „Zug“, d. h. „Vorgewicht“ 
haben. Es läßt ſich dann leichter mit ihm arbeiten, und man ermüdet nicht ſo 
ſehr. Man ſoll Stufen überhaupt nicht mit Kraft ſchlagen, ſondern aus dem 
Zug heraus, alſo Eigengewicht und Schwung des Pickels wirken laſſen. Damit 
man den Pickel beim Schlagen nicht verliert, benützt man eine Schlinge (Hand⸗ 
ſchlaufe), die an einem Gleitring beliebig zwiſchen Pickelhaue und einem Leder⸗ 
oder Aluminiumring, der etwa 30 Zentimeter oberhalb des unteren Stockendes 
um den Schaft befeſtigt iſt, am Pickelſtiel läuft. Durch ſie greift man beim 
Stufenſchlagen. Die Gleitſchlinge hat gegenüber der älteren abnehmbaren 
Pickelſchlinge viele Vorteile. 

Das nächſte beſondere Werkzeug des Eisgehers ſind die Steigeiſen. Dieſe 
müſſen ſo ſorgſam an die Bergſchuhe angepaßt werden, daß ſie wie angegoſſen 
ſitzen, ſonſt geht man unſicher und ſchlecht. Der Engländer Oskar Eckenſtein, 
der einſt den K 2 im Karakorum (Bild 10) belagert hat, hat in den letzten Vor⸗ 
kriegsjahren beſondere langzinkige Steigeiſen konſtruiert, die alle älteren Kon⸗ 
ſtruktionen verdrängt haben. Ihre Benützung hat eine eigene, ebenfalls von 
Eckenſtein ausgedachte und erprobte Technik gezeitigt. Ohne ſie und die beſonde⸗ 
ren Eigenſchaften dieſer Steigeiſen wären die modernen Eistouren kaum zu 
denken. Grundbedingung für gute Eiſen iſt erſtklaſſiges Material, das jegliche 
Kälte verträgt, ſtahlhart und doch nicht ſpröde iſt. 
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Als Seil verwende man das ſchon empfohlene gedrehte italieniſche Lang⸗ 
hanfjeil zwiſchen rr und 13 Millimeter Stärke. Der Abſtand der einzelnen 
Touriſten einer Seilſchaft wird am beſten zwiſchen 8 und 11 Metern gewählt. 
Stets gehört in den Ruckſack ein zweites Seil für unvorhergeſehene Fälle, das 
leichter ſein kann und zweckmäßig vom letzten Mann der Partie getragen wird. 
Seile müſſen geſchont und gepflegt werden. Das iſt bei Gletſchertouren erſt 
recht nötig, denn die Seile werden immer naß und müſſen daher unbedingt nach 
jeder Tour getrocknet werden. Ferner bekommt es den Seilen gar nicht, wenn 
man mit den Steigeiſen darauf herumtrampelt. Auch vor Steinſchlag iſt das 
Seil zu ſchützen und nach Steinfall zu unterſuchen. Mauches Unglück wäre 
bei beſſerer Seilpflege zu verhüten geweſen. 


Hat man ſich eine Tour zurechtgelegt, ſo wäre nach dem alten Kederbacher 
die Hauptſache bereits getan, denn dieſer berühmte deutſche Führer — er war 
bei Berchtesgaden daheim — hat einmal den klaſſiſchen Ausſpruch getan: 
„Wann ma nur grad woaß, wo der Berg ſteht!“ Das Wort verrät Können 
und Selbſtvertrauen, zeigt aber, wie grundlegend wichtig die Orientierung iſt. 
Im Fels iſt der „Weg“ meiſt einfacher auffindbar. Im talnäheren Gelände 
hilft gewöhnlich Markierung; für den Felsweg gibt es peinlich genaue Routen⸗ 
beſchreibungen und Führer, in denen jeder Meter feſtgelegt iſt. Wohl gibt es 
auch für die Gletſchergebiete gute Spezialführer und treffliche Karten (für die 
Oſtalpen insbeſondere die des Alpenvereins, für die Weſtalpen die Blätter des 
„Siegfriedatlas“). Aber doch wird im markierungsloſen, weitausgedehnten Eis⸗ 
gebiet die Orientierung mit den möglichen Hilfsmitteln immer die grundlegende, 
und nicht immer leichte, erſte Aufgabe ſein. Ihre gute Löſung erfordert noch 
gründlichere Kenntniſſe als im Fels und vielſeitige Erfahrung und zu alldem 
noch die Kenntnis der phyſikaliſchen Bedingungen der Gletſchergeſtaltung. Viel⸗ 
fach wird man — beſonders in der Schweiz — durch die Führer Aufklärungen 
über Route und Verhältniſſe bekommen; gern wird auch mitunter die Erlaubnis 
erteilt, daß man ſich unter Ablehnung jeder Verantwortung einer Führerpartie 
anſchließt, obwohl damit keineswegs ſolchem „Schmarotzen“ das Wort geredet 
ſein ſoll. Gut iſt es bei den meiſten Gletſchertouren, die man mit Rückſicht auf 
die um Tagesmitte einſetzende Durchweichung des Firns, Lockerung der Spalten⸗ 
brücken und das Einſetzen von Steinſchlag häufig bei Nacht beginnt, ſich noch 
tags zuvor den Weg anzuſehen. Sonſt verliert man leicht Zeit und Friſche. 
Oder es geht einem ſo wie jenen fünf führerloſen Oſterreichern am Matterhorn, 
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die fich den Weg nur flüchtig hatten erklären laſſen und dann ſchon gleich hinter 
der Hütte falſch einſtiegen und den ganzen Tag von vier Uhr morgens bis vier 
Uhr nachmittags ſtatt am Grat in der gefährlichen Eisflanke des Berges herum⸗ 
manöorierten und ſich dabei zwölf Stunden lang der ſchwerſten Steinſchlag⸗ 
gefahr ausſetzten! Die Leute kamen erſt um vier nachmittags zur Solvay⸗ 
hütte und kehrten 300 Meter unter dem Gipfel um, um dann zehn Uhr nachts 
vollſtändig abgekämpft „ohne den Gipfel“ zu uns zurückzukommen. Da ihnen 
der Sinn für den Weg ſelbſt gefehlt hatte und der nötige „Berginſtinkt“, ſo 
wäre es unbedingt ihre Pflicht geweſen, die Route am Tag vorher genaueſtens 
zu ſtudieren oder ſich eben einen Führer zu nehmen, denn die Bergführer, vom 
Deutſchen und Öfterreichifchen Alpenverein bzw. vom Schweizer Alpenclub auf⸗ 
geſtellt und geprüft, ſind ja dazu da, um die Unerfahrenen und Unſelbſtändigen 
auf die Gipfel zu geleiten. 

Beinahe auf jeder Eistour paſſieren wir zunächſt das talnähere Gebiet unter⸗ 
halb der aufragenden Bergflanken und gelangen dabei, meiſt nach ermüdendem 
Geſtolper, über das Bruchwerk der Moränen in die unteren Gletſcherzonen. 
Auf dieſer im Sommer meiſt aperen Gletſcherſtrecke iſt das Eis an der Ober⸗ 
fläche durch tauſend kleine Waſſerrinnen mit mehr oder weniger tiefen ſcharfen 
Kanten und durch Riſſe verſchiedener Tiefe meiſt rauh und holperig. Die großen 
und kleinen Spalten liegen offen, man ſieht ſie deutlich und kann ihnen leicht 
ausweichen oder ſie überſpringen. Dieſe offenen Spalten im aperen Gletſcher 
ſind im Gegenſatz zu den verſchneiten eigentlich ziemlich ungefährlich, und es 
gehört ſchon privilegierte Tolpatſchigkeit dazu, in fie hineinzufallen. Nur wenn 
bei dem eigentlichen Überfpringen von Spalten der Hintermann das Seil 
ſtramm hält oder auf den Schlingen ſteht oder eine ähnliche Unvorſichtigkeit 
geſchieht, dann kann man auch hier in die Tiefe ſegeln. Nur ſehr geübte Berg⸗ 
ſteiger dürfen dieſe aperen Gletſcherteile ohne Seil paſſieren. Vorſichtige Leute 
werden ſich in der Regel aber ſchon hier anſeilen. Steigeiſen ſind hier meiſt 
überflüſſig, zumal da auch die Neigung des Eiſes noch gering iſt. Es genügen 
meiſt die ſcharfgenagelten Bergſchuhe. 

Kommen wir aber höher hinauf, ſo verändert der Gletſcher bald ſein Aus⸗ 
ſehen. Wir haben die Schneegrenze erreicht, die ſich im Laufe der Jahre je 
nach den Witterungsverhältniſſen verſchiebt. Jetzt iſt in der Regel jeder Schritt, 
den man ohne Seil macht, Leichtſinn. Man ſeile ſich lieber um eine halbe 
Stunde zu früh, als „um fünf Minuten“ zu ſpät an und denke an den Brun⸗ 
nen, der erſt zugedeckt wird, wenn das Kind drin ertrunken iſt. 
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In der Schneezone find die Spalten gewöhnlich nicht mehr offen. Die 
Gletſcheroberfläche erſcheint geſchloſſen, ſelten erkennt man hie und da den 
Verlauf einer Spalte oder gewahrt ein gähnendes dunkles Loch, einen blau⸗ 
ſchimmernden Riß. Querſpalten, Längsſpalten und die vielen anderen un⸗ 
berechenbaren Riſſe lauern, wie Tigerfallen harmlos überdeckt, auf den Berg⸗ 
ſteiger. Das Vorhandenſein von Spalten kann man bei aufmerkſamer Beob⸗ 
achtung und Sondierung des Geländes durch folgende Anzeichen erkennen: 
erftens in der plötzlichen Anderung der Schneebeſchaffenheit, die ſich dadurch 
zeigt, daß irgendwo ein Streifen reinen, meiſt heller gefärbten Pulvoerſchnees 
zwiſchen dem graueren Firn⸗ oder Altſchnee liegt. Dies iſt faſt immer ein Zeichen, 
daß entlang dem Streifen eine verborgene Spalte oder ein Riß im Gletſcher 
iſt; zweitens in der Licht⸗ oder Farbenänderung gewiſſer Schneepartien und 
drittens an leichten Einbuchtungen oder Schneeſenkungen. Beim Betreten einer 
Gletſcheroberfläche wird nur der Kundige und Erfahrene das Vorhandenſein 
von Spalten mit einem Blick feſtſtellen können, für den Laien aber iſt das alles 
weißer, kompakter Schnee oder Firn. Um die Gefahr eines Einbrechens auf 
ein Mindeſtmaß herunterzudrücken, muß vor allem die ganze Anlage des An⸗ 
ſtieges ſchon ſo geführt werden, daß man beſonders zerriſſene und gefährliche 
Zonen vermeidet. Dies find zunächſt alle Knickſtellen. Man begehe einen Glet⸗ 
ſcher nie ſo, daß man parallel zu den allenfalls vorhandenen Spalten geht. Der 
Weg iſt ſo einzurichten, daß die Hauptrichtung quer zu den Spalten führt. Der 
Sinn dieſer Vorſchrift wird ſofort klar, wenn man ſich vorſtellt, daß eine 
Dreierpartie an einem 30⸗Meter⸗Seil einen Gletſcher parallel zu den Spalten 
paſſiert. Dabei kann theoretiſch der Fall eintreten — iſt auch eingetreten —, 
daß die ganze Seilſicherung illuſoriſch wird, weil alle Drei gleichzeitig auf ein 
und derſelben verdeckten Spalte gehen können, ohne es zu ahnen, und es könnte 
die Folge davon ſein, daß alle Drei ſamt Seil und allem in die Tiefe ſtürzen. 
Gehen die Drei aber mit richtigem Seilabſtand quer zu der Spaltenrichtung 
des Gletſchers, fo wird höchſtens einer von ihnen in ein und dieſelbe Spalte 
einbrechen können, während die anderen in dieſem Augenblick ſich auf feſtem Eis 
und genügend entfernt von der in Frage kommenden Spalte befinden müſſen. 
Ganz beſonders bei Skitouren iſt ſehr darauf zu achten, daß im Aufſtieg wie in 
der Abfahrt alle Spalten möglichſt rechtwinklig überquert werden und daß man 
mit ſorgfältigſtem Bedacht vermeidet, etwa gar auf einer Spalte abzuſchwingen. 

Am geringſten iſt die Spaltengefahr in großen Mulden und Becken, daher 
ſollen ſolche Einſenkungen möglichſt zur Anlage der Anſtiegslinie ausgenützt 
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werden. Breite große Spalten, die man nicht überſpringen kann, wird man, 
wo es möglich iſt, zu umgehen ſuchen, wenn man ſie nicht auf einer Schnee⸗ 
brücke, wie man die von hartem Schnee gebildeten, durch Verwehungen ent⸗ 
ſtandenen brückenartigen Spaltendächer nennt, überſchreiten kann. Dieſe ſind 
natürlich hohl, tragen aber doch unter normalen Umſtänden gut das Gewicht 
eines Menſchen. Beim Begehen ſolcher Brücken trete man vor allem möglichſt 
leicht auf und ſtampfe nicht in den Schnee, ſondern ſchiebe ſich mit ſachten 
Schritten oder eventuell liegend vorſichtig hinüber. Selbſtverſtändlich muß jede 
Brücke, bevor ſie begangen wird, mit dem Eispickel unterſucht, „ſondiert“ wer⸗ 
den. Man ſtößt dabei die Spitze des Pickelſtocks in den Schnee, um zu fühlen, 
wie dick und wie hart die Schneelage iſt, bzw. die einzelnen Schichten ſind und 
wo die Brücke anſetzt. Es iſt klar, daß der Sondierende bei dieſer Unter⸗ 
ſuchung beſonders gefährdet iſt, infolgedeſſen muß er auch mit beſonderer Sorg⸗ 
falt geſichert werden. Um den Kameraden wirkſam zu ſichern, wird der Pickel 
auf ſicherem Grund ſo tief als möglich in den Firn geſtoßen, und zwar mit der 
Richtung: Stockſpitze ſchräg gegen den Vordermann (alſo gegen den Sichern⸗ 
den geneigt). Eine Hand hält die Haue des Pickels, damit dieſer im Fall eines 
Sturzes nicht herausgeriſſen wird, die zweite Hand gibt das einmal um Pickel⸗ 
fiel und haue geſchlungene Seil dem Vorausgehenden langſam nach. In glei⸗ 
cher Art wird dann der Erſte, nachdem er die Brücke überſchritten hat, den 
Nachkommenden ſichern. Beſonders gefährliche Brücken überkrieche man auf 
dem Bauch, wobei der Pickel quer auf den Schnee gelegt wird, ſo daß alſo 
beim Aufſtützen nicht nur die Hand, ſondern die ganze Pickellänge als ver⸗ 
größerte Druckbaſis dient. Natürlich iſt gerade hierbei eine plötzliche Er⸗ 
ſchütterung zu vermeiden. 

Die Tragfähigkeit der Schneebrücken hängt von der Tages⸗ und Jahreszeit 
und manchen anderen Umſtänden ab. Am Morgen (und dann wieder am 
ſpäten Abend) iſt die Schneedecke am tragendſten, denn die Sonne hat ihre 
Oberſchicht noch nicht durchweicht. Logiſcherweiſe iſt ebenſo im Frühſommer 
eine Brücke mit der unverſehrten, noch nicht von der Sonne angefreſſenen gan⸗ 
zen Schneedecke des Winters, deren Zuſammenhang noch nicht durch Schmelz⸗ 
wäſſer uſw. geſtört iſt, ungleich tragfähiger als im Hoch⸗ oder Spätſommer, 
wo derartige Schneebrücken meiſt an Abzehrung eingehen und unter der eigenen 
Schwere zuſammenkrachen. Wenn eine Brücke glücklich den Vordermann 
getragen hat, ſo iſt das noch kein Beweis, daß auch der Zweite und Dritte glatt 
hinüberkommt. Durch die Tritte des Erſten kann die Spannung geſtört ſein, 
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die Auflagerungen erſchüttert, der Zweite kann ſchwerer fein, unvorſichtiger auf⸗ 
treten uff. Noch weniger iſt das Vorhandenſein einer Wegſpur ein Kriterium 
für die Haltbarkeit einer Spaltenüberbrückung, weil ſich durch die vielfache 
Belaſtung die Spannungen erſt recht geändert haben können. Oft ſtammt auch 
eine ſolche „bombenſichere“ Spur aus kälteren Tagen oder frühen, kalten 
Morgenſtunden und verführt den etwa am Mittag Zurückkehrenden unter dem 
durch ſolche Wegſpur vermittelten Sicherheitsgefühl zu Leichtſinn und Sorg⸗ 
loſigkeit. 

Man beachte als die Grundregeln der Bewegung im Spaltengebiet das 
Folgende: Das Seil muß immer leicht geſpannt fein, darf alſo nicht, wie 
man es leider ſehr häufig ſieht, in Seilſchlingen loſe in der Hand gehalten 
werden. Die ſorgfältigſte Beobachtung des Vordermannes iſt die zweite Grund⸗ 
vorſchrift. Man muß ihn ſtets in den Augen und — durch das Seil — in der 
Hand haben. Das Gehen im Gletfchergebiet erfordert geſpannteſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Geiſtesgegenwart. Mehr vielleicht noch als das Klettern im Fels. 

Sollte trotz aller Vorſichtsmaßregeln ein Teilnehmer in eine Spalte flürzen, 
ſo ſoll er verſuchen, im ſelben Moment beide Arme auszubreiten, um ſich viel⸗ 
leicht am Spaltenrand zu fangen. Bei leichten Einbrüchen kann ſich der Ge⸗ 
ſtürzte ſo vor dem weiteren Durchbrechen ſchützen, und der Oberkörper bleibt 
oben am Spaltenrand liegen. Er kann ſich dann mit Seilhilfe leicht wieder 
herausarbeiten. Bricht er aber ganz durch, daß er in der Spalte verſchwindet, 
was meiſt mit blitzartiger Geſchwindigkeit vor ſich geht, ſo ſind folgende Er⸗ 
fahrungen zu berückſichtigen: Der Geſtürzte darf vor allem nicht den Kopf ver⸗ 
lieren, ſondern ſoll verſuchen, ſich zunächſt ſelbſt zu helfen. Hat er Steigeiſen 
an den Füßen, ſo wird es ihm vielleicht gelingen, irgendwo und irgendwie durch 
Verſtemmen und Verſpreizen Halt zu finden und vielleicht mit einer Art Kamin⸗ 
kletterei in die Höhe zu kommen. Den Eispickel, den er als vorſichtiger Mann 
in der Schlinge getragen haben muß und den er daher auch noch beſitzen ſollte, 
verwende er, wenn es irgendwie möglich iſt, als Hilfe. Iſt die Spalte ver⸗ 
hältnismäßig ſchmal, ſo kann er oft ſelbſt ſehr viel zu ſeiner Rettung bei⸗ 
tragen bzw. dieſe ſeinem ſichernden Kameraden durch Mitkletterei und der⸗ 
gleichen bedeutend erleichtern. Mancher hat ſich ſchon allein aus derartigen 
Spalten, oft unter Anwendung des Taſchenmeſſers, mit dem er ſich Tritte und 
Griffe ſchnitt, herausgeholfen. Iſt die Spalte ſehr breit, fo bleibt nur zu hoffen, 
daß die möglichſt doppelt genommene Seilſchlinge den Hängenden nicht zu ſtark 
einſchnürt, und daß er und die Kameraden oben wiſſen, was ſie zu tun haben. 
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Schon vorhin wurde geſagt, daß bei Gletſchertouren ein Refervefeil in den 
Ruckſack gehört. Dieſes Reſerveſeil hat möglichſt der Mittlere, nie jedoch der 
Vorausgehende zu tragen. Die Rettung eines in einer Spalte hängenden Ka⸗ 
meraden wird nun meiſtens ſo durchgeführt, daß man das zweite Seil mit ein⸗ 
gebundener ſteigbügelartiger Schlaufe zum Verunglückten hinunterläßt. Der 
Geſtürzte trachtet dieſes Seil durch die Bruſtſchlinge ſeines Sicherungsſeiles 
zu ſtecken, ſteigt mit dem ſtark gebeugten Fuß in dieſe Schlaufe wie in einen 
Steigbügeltritt, ohne ſie jedoch vorerſt zu belaſten. Mit beiden Händen hält 
er ſich an dieſem Schlaufenſeil feſt und ſtreckt nur nach möglichſter Verſtändi⸗ 
gung mit oben durch Rufen „ſteigend“ den Fuß und hebt ſich dadurch in die 
Höhe. Gleichzeitig iſt durch dieſe Manipulation das urſprüngliche Sicherungs⸗ 
ſeil entlaſtet, das nun leicht während der Hochbewegung des Fußes eingezogen 
werden kann. So kann der Geſtürzte unſchwer Meter für Meter gehoben 
und ſchließlich gerettet werden. Damit die Seile nicht zu ſtark in den Eis⸗ und 
Schneerand der Spalte einſchneiden und durch die Reibung ſofort feſtfrieren, 
muß man unbedingt einen Pickel oder Skiſtock oder die Skier am Spaltenrand 
darunterlegen. Sollte unglücklicherweiſe ausgerechnet der Mann mit dem 
Reſerveſeil einbrechen, ſo verſuche man ſich mit dem frei zu machenden Seilreſt 
des dritten Mannes zu helfen bzw. damit, zunächſt dieſes Reſerveſeil herauf⸗ 
zuholen. Bei der Zweierpartie iſt in dieſem Fall guter Rat teuer, und es wäre 
am allerſicherſten, wenn Zweierpartien von vornherein am doppelten Seil gin⸗ 
gen, wobei das Schlaufenſeil mit dem Steigbügel als Reſervehilfe mittels eines 
leicht lösbaren Knotens an der Bruſtſchlinge ſitzt. 

Vor kurzem hat der Wiener Dr. Pruſik einen genial erfundenen Knoten 
vorgeführt, mit dem jeder, an einem Seil hängende, allein aus der Spalte 
ſteigen kann, bzw. bei einem „verhauten“ Abſeilen nach oben zurückklettern kann. 
Vorausſetzung iſt der Beſitz einer Reepſchnur oder eines Seilendes, an das 
man ſich bindet, nachdem man es, zur Schlinge gelegt, um das hängende Seil 
durch zweimaliges Durchfädeln durch dieſe Schlinge — das zweite Mal in 
Gegenrichtung — um das Seil geknotet hat. Auf Zug ſitzt der ſechslitzige 
Klemmknoten abſolut feſt, gelockert ſchiebt man ihn hoch und hängt ſich neuer⸗ 
dings daran uſw. Die Kenntnis dieſes Rettungsknoten (Pruſikknoten) muß 
ſich jeder Bergſteiger verſchaffen. 

Die Frage, ob man zunächſt aus eigener Kraft den eingebrochenen Kame⸗ 
raden retten oder Hilfe holen ſoll, iſt natürlich grund ſätzlich nicht zu entſcheiden. 
Es wird immer auf die Umſtände ankommen, auf Zuſtand und Verfaſſung des 
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Verunglückten, auf die Entfernung von einer Hilfsquelle uſw. Das Bergen 
eines in einer Spalte Verunglückten iſt immer ſchwer, ob er nun Verletzungen 
erlitten hat oder nicht. Daher wird es in vielen Fällen richtig ſein, nicht durch 
ansfichtslofe Bergungsver ſuche Zeit zu verlieren, ſondern ſo ſchnell als möglich 
Hilfe herbeizuholen. Der Eingebrochene muß natürlich ſehr gut gegen weiteres 
Abſtürzen geſichert ſein. Gegebenenfalls iſt auch die Einbruchſtelle ſo zu be⸗ 
zeichnen, daß ſie ſchnell und ſicher wieder aufgefunden werden kann. 

Es gibt keinen harmloſen Gletſcher. Jeder Bergſteiger weiß das, und jeder 
werdende Bergſteiger muß das wiſſen. Wenn einmal ein einzelner den Hoch⸗ 
jochferner oder die Paſterze glücklich überſchritten hat, fo beweiſt dies noch gar 
nichts. Gletſchereis bedeutet Spaltengefahr, und gegen Spaltengefahr gibt es 
nichts anderes als Vorſicht und das Seil. 

Hunderte von Bergſteigern, Anfänger, Erfahrene und eisvertraute Führer 
ſind in Spalten verunglückt. Die Kluft im Eis iſt eine der heimtückiſchſten 
alpinen Gefahren. Seit Menſchen die Berge beſuchen, lauert ſie unter dem 
unſchuldsvollen Weiß des Schneemantels. Die erſten, die ſich vor mehr als 
zwei Jahrhunderten auf die unbekannten Eisferner des Berner Oberlandes 
wagten, mußten an dieſe Tücke und Gefahr glauben. Das erzählt uns in nai⸗ 
ver anſchaulicher Weiſe die „Schellhammerſche Chronik“, ein in der Berner 
Bibliothek liegendes Manuſkript. Es iſt der älteſte uns überlieferte Bericht über 
ein Spaltenunglück: 

„Im Sommer 1715“, heißt es da, „haben ſich drei Herren aus Deutſchland 
aus dringender Kurioſität und Wundergebigkeit in Grindelwald auf die Berge 
begeben, dermalen die Wahrheit zu erfahren von dem großen Wunderberg und 
Gletſcher, davon ihnen ſoviel Unglaubliches zu Ohren gekommen. Sie wollten 
die Sache genau durchſuchen, nahmen auch jemand, ihnen den Weg zu weiſen, 
aus dem Tal mit. Sie kamen an den Gletſcher, gingen dem ſelben nach auf die 
Höhe des Berges und erluſtigten ſich mit Beſchauen desſelben faſt wohl. Sie 
marſchierten weiter und kamen an einen Ort, der zwar mit Schnee bedecket, 
aber darunter hohl und ein entſetzlicher Abgrund war, in welchen von den ge: 
nannten Drei einer plötzlich hineingeſunken und den übrigen ſtracks unſichtbar 
worden. Vor Traurigkeit und Schreck wußten ſie nicht, wo aus, wo an. Sie 
riefen, aber da war keine Antwort mehr. Sie ließen ein Seil hinunter, dies 
wollte aber niemand ergreifen. Hiermit iſt dieſer Menſch entweder an den Eis⸗ 
ſchollen oder Felſen zerfallen oder in Schnee und Eis verſunken und erſtarrt.“ 

Auch der Erfahrenſte, Tüchtigſte und Umſichtigſte iſt vor dieſer heimtückiſchen 
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Gefahr nicht gefeit. Das hat erſt vor kurzem wieder das Unglück bewieſen, das 
einen der beſten Zermatter Führer, Heinrich Perren, am Breithorn betroffen 
hat. Perren war über hundertdreißigmal auf dem Matterhorn geweſen. Wie 
oft mag er Touriſten auf das viel leichtere und viel häufiger beſtiegene Breithorn 
geführt haben? 25 Jahre vor feinem Todesſturz in die Spalte am Breithorn 
war er am Grenzgletſcher am Monte Roſa mit zwei Engländern ebenfalls durch 
Spaltenſturz verunglückt. Seinen Sohn hatte er vor Jahren aus einer Spalte 
des Grenzgletſchers ſchwerverwundet geborgen. Alle Erfahrungen, die ein Eis⸗ 
mann haben kann, beſaß Perren beſtimmt. Seine Ortskenntnis war einzigartig. 
Und trotzdem genügte die ſekundenlange Unvorſichtigkeit ſeiner nicht bergerfah⸗ 
renen Begleiterin zur Tragödie. Während Perren eben auf einer verſchneiten, 
anſcheinend nicht erkennbaren Spalte ſtand, trat, ohne daß er es bemerkte, ſeine 
Begleiterin zu ihm. Die Spaltendecke hielt nicht mehr ſtand, brach durch und 
beide ſtürzten rettungslos in die Tiefe. 

Aus dieſem Unglück ergibt ſich noch ein letzter, grundlegender Rat, der immer 
und ſtets beachtet werden ſoll. Man vermeide es, ſich bei Raſten oder anderen 
Anläſſen auf dem Gletſcher in Gruppen zuſammenzufinden. Der durch das Seil 
gegebene Abſtand von 8 bis 10 Metern, bei Zweierpartien möglichſt 12 bis 
15 Metern, hat nicht nur während des Gehens eingehalten zu werden, ſondern 
beſonders auch während der einzelnen Raſten und Aufenthalte. Das gilt übrigens 
auch — ſchon hier vorweggenommen — für lawinengefährliche Hänge, für Eis⸗ 
couloirs und für von Seraks bedrohte Eisbrüche. In Rudeln ſtehen nur die 
Schafe beiſammen, aber nicht Bergſteiger! 


Größere Hinderniſſe tauchen gewöhnlich im Eisbruch auf. Dort ſind die 
oft kreuz und quer laufenden Spalten am tiefſten und gefährlichſten an den 
oberen Knickſtellen des Gletſchers, alſo am Beginn des Bruches. Der eigent⸗ 
liche Bruch ſelbſt iſt weniger der Spalten wegen, als durch das Losbrechen von 
Eistrümmern und Einſtürzen der Seraks gefährlich. Man paſſiere ſolche eis⸗ 
ſchlaggefährdeten Stellen möglichſt vor Sonnenaufgang oder nach Sonnen⸗ 
untergang. Jedenfalls tunlichſt nicht zu den Mittagsſtunden oder an ſchwülen 
Föhntagen, an denen kirchturmgroße Eistürme ohne jede erſichtliche Urſache 
plötzlich zuſammenbrechen können. (Bilder 73, 106, 117, 150.) 

Die Überwindung von Eisbrüchen mit ihren mannigfaltigen Hinderniſſen, 
ſeien es num Klüfte, Kamine oder Grate, ſenkrechte Wände oder Eisſtufen, wird 


88 Meine Berge 


oft an das Felsklettern erinnern. Man wird wie in Kaminen ſtemmen müſſen 
(Bild 161), ſich zwiſchen Eistürmen oder Spaltenwänden in die Höhe ſpreizen, 
wird in reiner Eiskletterei allerdings an ſelbſtgeſchaffenen Griffen und Tritten 
an Wänden emporturnen (Bild 40, 160), wobei das Steigeiſen den Kletterſchuh 
erſetzt; es gibt Reitgrate und Grattürme, die man wie im Fels umgeht oder 
überklettert und durch Abſeilen überliſtet. Schwierig kann mitunter die Orien⸗ 
tierung werden, denn naturgemäß wird man nicht unter Beibehaltung der all⸗ 
gemeinen Wegrichtung einen Bruch überwinden können und ſelten einen über⸗ 
höhten Standpunkt erreichen, der Überblick und Orientierung zuläßt. Vielfach 
wird man ſich in häufig wechſelnder Direktion im Grund von Spalten, der oft 
mit Eistrümmern ausgefüllt iſt, alſo im ausſichtsloſen Tal, fortbewegen. 

Man ſichert im Eis wie im Fels vom möglichſt ſicheren Stand aus mittels 
Schulterſicherung oder um verläßliche Eisknödel. Die Mauerhaken der Fels⸗ 
kletterei können in beſonderen Fällen durch eigene Eishaken, dem modernſten 
Hilfsmittel des Alpiniſten, erſetzt werden. Dann und wann, namentlich im Ab⸗ 
ſtieg, wird das Abſeilen von einem Turm oder gar in den Spaltengrund hinein 
(Bild 149) nötig werden; an großen Eiszacken oder eingeſchlagenen Eishaken 
wird man das Seil einhängen oder man hilft ſich durch das Aushauen eines 
ſogenannten Abſeilblockes. Es iſt meiſt nicht ſchwer, ſich mit dem Pickel einen 
runden Block ſo aus dem Eis zu meißeln, daß er eine verläßliche Baſis für eine 
Abſeilſchlinge gibt; es iſt nicht empfehlenswert, das Seil direkt um den Eisblock 
zu legen, weil es durch den Zug bzw. die Druckreibung raſch einfriert und dann 
nicht mehr leicht herauszuholen iſt. 

Die Überwindung des Bergſchrundes iſt oft der Schlüſſel der Tour. 
Man wird zunächſt nach einer Schneebrücke ſuchen oder auf Einſturztrümmern 
über die Kluft zu kommen ſuchen. Oft aber hängt der obere Rand ſo über, daß 
die raffinierteſten Kunſtſtücke verſucht werden müſſen; entweder muß man in 
ſenkrechter Eiskletterei die oft viele Meter hohe Abbruchſtelle bezwingen oder 
verſuchen, ſie mittels menſchlichen Steigbaumes zu überwinden. 

Randklüfte dagegen können, wenn ſie ſo breit ſind, daß ein Überklettern 
nicht mehr möglich iſt, oft ſo überwunden werden, daß man ſich ein Stück in 
ſie hinunterſeilt und dann, wenn es der Fels geſtattet, an ihm emporklettert. 
Bergab iſt das Problem meiſt viel einfacher durch Überſpringen zu löſen, bei 
Bergſchründen auch in ſitzender Abfahrt, wobei man ſich ſozuſagen im Schuß 
über die Kluft werfen läßt. 

Steile Firnhänge können bei guten Verhältniſſen auch ohne Steigeiſen 
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begangen werden. Iſt der Schnee ſehr hart, ſo helfe man ſich mit dem Pickel 
und kratze ſich kleine Stufen mit der Schaufel. Hauptregeln beim Überwinden 
ſolcher Steilhänge find: Aufrechtes Gehen, den Oberkörper vom Hang fo ab- 
ſtützen, daß der Druck auf dem Boden möglichſt ſenkrecht iſt, wodurch die Ge⸗ 
fahr des Abrutſchens ſich bedeutend verringert. Den Pickel verwende man nur 
als Stütze, ſozuſagen als Verbindungsbaſis des Oberkörpers mit dem Boden, 
nie aber als Griff oder Tritt. 

Wie im Fels iſt auch im ſteilen Firn das Bergaufgehen leichter als das 
Bergabgehen. Beim Bergabgehen ſtoße man den Pickel möglichſt tief in den 
Schnee, ſtütze ſich darauf mit einer Hand oder mit beiden Händen und gehe 
dann — ſozuſagen um den Pickel herum — einen oder zwei Schritte bergab, 
hole den Pickel wieder heraus und wiederhole das Spiel. Iſt der Hang aber 
ſehr ſteil, ſo drehe man das Geſicht gegen die Schneewand, ſchlage mit den 
Fußſpitzen kräftige Tritte, die man gleichzeitig dann auch für die Hände als 
Griffe verwenden kann und ſteige ſo wie auf einer Leiter bergab. 

Der Vorgang beim Bergab⸗ſichern entſpricht genau dem ſonſtigen auf 
Steilhängen. Man rammt den Pickel gegen den Hang geneigt möglichſt bis 
zur Haue in den Schnee und läßt das Seil um die Haue laufen. Eine Siche⸗ 
rung um den nur mit der Haue verankerten, an den Hang gepreßten Pickel, was 
bei ſehr hartem Firn oder Eis mitunter die einzige Sicherungsmöglichkeit ſein 
kann, iſt immer ein Notbehelf. 

Abfahren dürfen nur erfahrene Bergſteiger, und zwar auch nur dort, wo 
ſie genau das Gelände und deſſen Auslauf überblicken können und erſt nach 
Prüfung der Schneebeſchaffenheit. Man hüte ſich vor allem, ſich vereiſtem 
Firn anzuvertrauen, und achte darauf, daß die Abfahrtsſtrecke frei von ein⸗ 
gefrorenen Felstrümmern oder herausragenden Blöcken iſt. Beim Abfahren 
dient der Pickel als Bremshilfe, Stütze und Steuer im Fall von Gleichgewichts⸗ 
ſtörungen. Je flacher der Schuh auf dem Schnee aufliegt, deſto ſchneller wird 
die Fahrt. Gebremſt wird mit den Abſätzen der Bergſchuhe oder dem Ein⸗ 
ſtemmen der Sohlenkanten. Der Pickel iſt zur Vermeidung von Verletzungen 
ſo zu halten, daß die Schaufel dem Körper zugewandt, die Spitzhaue dagegen 
vom Körper abgewandt iſt. Wer Ski laufen kann, der mache zum Abſtoppen 
der Fahrt eine Art von Chriſtianiaſchwung. Wer das nicht kann, ſtoppt, indem 
er die Pickelſpitze mit aller Kraft in den Schnee drückt und mit beiden Ferſen 
und Abſätzen bremſt. 
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Eiswände bilden ſich an größeren Flächen der Bergflanken. Auch jeden 
ſenkrechten oder ſtark geneigten Abbruch, die Eisbollwerke, bezeichnet man ſo. 
Spiegelndes, blankes Eis wird man, wo es überhaupt nur möglich iſt, vermeiden. 
Bei der Überwindung von Eishängen und Wänden kommt die eigentliche Eis⸗ 
technik voll zur Entfaltung. Entweder dominiert der Eispickel und die Stufe 
oder das Steigeiſen und die Eckenſteintechnik. Wer ſich für ihre Methoden 
intereſſiert, der leſe nach, was Dr. W. Welzenbach darüber im 2. Band des 
„Alpinen Handbuches“ oder P. Reuſchel in der „Zeitſchrift“ 1925 des Deutſchen 
und Oſterreichiſchen Alpenvereins ausführt. Hier würde es zu weit gehen, wenn 
wir uns auf Einzelheiten einlaſſen wollten, zumal da die verfeinerte Steigeiſen⸗ 
technik ſchon eine allerletzte Stufe alpinen Könnens iſt, die doch nur auf Er⸗ 
fahrung und Praxis, nicht auf Bücherwiſſen beruhen kann. Das Gehen mit den 
Steigeiſen, das gar nicht ſo einfach iſt und vor allem bei größerer Hangneigung 
die Knöchelgelenke, die Fußmuskulatur und die Sehnen gewaltig anſtrengt, muß 
man eben lernen wie das Kind das Laufen. Der Gebrauch der Steigeiſen macht 
aber keineswegs den Gebrauch des Pickels und das Stufenſchlagen überflüſſig. 
Denn auf der Beherrſchung der Stufentechnik baut ſich erſt die große Eis⸗ 
technik auf. 

Das Stufenſchlagen geſchieht am beſten einarmig, locker, nicht krampfig. 
Die Stufen müſſen ohne beſondere Anſtrengung durch mehrmaliges Aufſchlagen 
des Pickels entſtehen. Mit ein paar ſeitlich geführten Hieben (mit der Spitz⸗ 
haue) ſucht man das Eis unter Ausnützung ſeiner Splitterwirkung in geeigneten 
Schollen wegzuſprengen, um dann mit Schlägen von der Gegenſeite oder von 
oben her den Tritt zur Stufe zu formen, die in ihrer Form meiſt etwa der 
quergeſtellten Schuhſohle, ſeltener der Schuhkappe entſprechen wird. Eine exakte 
Anweiſung zum Stufenſchlagen läßt fich natürlich nicht geben. Es wird immer 
von der Art des Eiſes, von deſſen Neigung, vom Können der Partie und ihrer 
Trittſicherheit abhängen. Der Anfänger tut da gern zuviel des Guten und 
ſchlägt „Badewannen“ heraus. Die geſchlagenen Stufen müſſen leicht nach 
innen geneigt ſein, um das Ausrutſchen des Fußes zu verhüten. Auch muß der 
obere Rand der Stufe ſo ausgeſchält ſein, daß der Fuß mit Schienbein und 
Wade aufrecht, ohne anzuſtoßen, aufgeſetzt werden kann. Immer achte man 
darauf, daß möglichſt die ganze Fußſohle Platz und Tritt findet. Man hämmere 
nicht mit Wucht und Gewalt drauflos, fondern arbeite wie ein Bildhauer mit 
Ruhe. Drei bis vier ſichere, ſaubere Schläge geben ein befferes Reſultat als ein 
wildes Herumhacken. Man ſchlage auch nicht mit dem ganzen Körpereinſatz, 
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ſondern mit den Armen. Der Körper muß dabei ruhig bleiben, vor allem darf 
fein Gleichgewicht nicht geſtört werden. Das einarmige Schlagen iſt weniger er⸗ 
müdend wie das mit beiden Armen, braucht aber mehr Erfahrung und Übung, 
beſonders wertvoll (aber auch ſehr ſchwer) iſt die Methode des einarmigen 
Schlagens beim Abſtieg, wo zweihändiges Arbeiten meiſt unmöglich iſt. Man 
wähle die Abſtände der Stufen nicht zu groß und merke ſich dies beſonders, wenn 
man am Rückweg dieſelbe Route wieder benützen will. Die Anſtiegslinie wird 
am ratſamſten wie überall im Gelände, wo es bergauf geht, im Zickzack geführt, 
wobei man eine zu raſche Aufeinanderfolge von Wendepunkten vermeiden ſoll. 

Am Eishang wird die Sicherung ähnlich der am Firnhang ſein. Weil 
jedoch der Pickel ins Eis nicht ohne weiteres hineinzutreiben iſt, wird man den 
Vorausgehenden ähnlich wie beim Fels mittels Eishaken, die im Prinzip nichts 
anderes ſind als weſentlich längere Mauerhaken (18 bis 25 Zentimeter), und mit 
Karabinern ſichern, die nach Gebrauch wieder entfernt werden. 

Eisrinnen (Couloirs) find vielfach zwiſchen der Firn und Eisregion und 
dem Gipfel der gegebene Anſtiegsweg. Eisrinnen ſind aber zugleich auch die 
Bahnen aller Steinſchläge, Wächtenbrüche und Lawinen. Man mag ſich daher 
als erſtes Geſetz merken, daß man zu ihrer Begehung möglichſt eine Zeit wählt, 
in der darin noch nicht das durch die liebe Sonne zu vollem Leben erwachte 
Tagewerk begonnen hat. Wo man die Begehung ſolcher Eisrinnen, die oft zur 
mörderlichen Angelegenheit werden kann, vermeiden kann, da tue man es. Eine 
beſondere Technik erfordert ihre Begehung nicht, meiſt aber großes ſicheres 
Können und Tritt⸗ und Knöchelfeſtigkeit. Die Kunſt des Steigeiſengehens 
kommt hier zur vollen Entfaltung. Die vorſorgliche Ausſchau nach von oben 
kommenden harten Grüßen, Sprung⸗ und Deckungsbereitſchaft und Tempo⸗ 
halten iſt hier wohl das Weſentliche. Man halte ſich nicht gerade in der Mitte 
der Rinne, die gewöhnlich durch oft tief eingegrabene Schlagſpuren gekenn⸗ 
zeichnet iſt, ſondern nütze ſeitliche Rippen und Flanken aus. Es gibt Berg⸗ 
flanken, die nur durch die Durchſteigung ihrer ſteilen Eisrinnen zu bewältigen 
find, So hoffte man die Joraſſes⸗Mordwand, das letzte große ungelöſte, viel⸗ 
mnkämpfte „Problem“ (Bild 12), durch ihre Eisrinnen überwinden zu können. 
Es hat ſich aber erwieſen, zumal da das Geſtein dachziegelartig geſchichtet if, 
daß dies wohl unmöglich iſt, weil die Couloirs völlig ſenkrecht und ſchwer ſtein⸗ 
fallgefährdet und die begleitenden Felſen wohl ungangbar ſind. Unter „völlig 
ſenkrecht kann man hier und allgemein Neigungen von 75 bis 80 Grad ver⸗ 
ſtehen. Abſolute Vertikalen ſind ſehr ſelten. 
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Selten mündet eine Eisrinne unmittelbar am Gipfel aus. Gewöhnlich endet 
ſie in einer Scharte im Grat, der zum höchſten Punkt des Berges hinaufzieht. 
Grate find wie im reinen Felsgebiet auch im Eis meiſt der ideale, große Weg. 
Eine Reihe der klaſſiſchen Spitzentouren ſind ſolche Höhenwege, die über die 
gewaltigen Brücken zwiſchen Tal und Gipfel, eben über die großen Grate gehen. 
Ihr berühmteſtes Beiſpiel iſt wohl der Südgrat des Montblanc, der berühmte 
Peterétgrat, der in der Aiguille Moire de Péterét (Bild 29), deren Südgrat 
eines der letzten großen Probleme war, die der 1931 im Himalaja verunglückte 
Hermann Schaller mit K. Brendel, der ebenfalls 1931 am Predigtſtuhl zu Tode 
ſtürzte, löſte. Berühmt iſt auch der Biancograt, der zum Piz Bernina empor⸗ 
führt (Bilder 70, 74), am Matterhorn Schweizer⸗ Italieniſcher und Zmuttgrat 
und der ſchwerſte und umworbenſte, der Furggengrat (Bilder 20, 54, 99). Klaſ⸗ 
ſiſche Gratwege ſind der Hirondellesgrat, der Grandes Joraſſes (Bild 12), der 
Moinegrat der Aig⸗Verte, Viereſel⸗ und Ferpeclegrat der Dent Blanche, 
Nadelgrat (Bild 78) oder der Mittellegigrat des Eiger. In den Oſtalpen ſind 
die Ortlergrate, der Hochjoch- und der Marltgrat, der Nordgrat des Venediger 
oder der Nordweſtgrat des Glockner ſolch Elaffifche Wege. 

Immer iſt der Gratweg die große Wanderung über den Höhen der Welt, 
aber auch der Weg, der die Summe bergſteigeriſchen Könnens vorausſetzt. 

Grate ſetzen ſich aus Fels, Schnee und Eis zuſammen, ſie verlangen alſo 
eine gründliche Vertrautheit mit allen drei Materien. Eine beſondere Eigentüm⸗ 
lichkeit der Grate ſind die Wächten, das ſind die vom ſtetigen Gratwind ge⸗ 
bildeten, balkonartig in die jeweils ſteilere Flanke überhängenden Schnee⸗ oder 
Firnmaſſen. Sie ragen oft gewaltig über die Gratkanten hinaus und bedrohen 
die unter ihnen Steigenden ebenſo wie diejenigen, die über ihnen ſind. Die 
Wächte iſt ein Gebilde voller Tücke, die manches Opfer gefordert hat. Die 
Grundtheſe ihrer Überliftung iſt natürlich angefeiltes Gehen in großen Abſtänden, 
fleißiges Sondieren ſowie möglichſt ſtarkes Abſtandhalten von der Gratkante. 
Die Wächte, die oft von oben her gar nicht zu erkennen iſt, bricht nämlich unter 
etwaiger Belaſtung nicht ſenkrecht über der Gratſchneide ab, ſondern greift ſtark 
in den gegenſeitigen Firnhang hinüber. Oft aber iſt eine Wächte, die ein Eis⸗ 
couloir krönend abſchließt, ein Hindernis ganz anderer Art, dem man nur bei⸗ 
kommen kann, indem man es tunnelartig anbohrt oder von unten her abſchlägt. 

Die alpine Literatur kennt eine Reihe abenteuerlichſter Wächtenunfälle. Mit⸗ 
unter ſind ſie noch gut und glimpflich ausgegangen wie jener phantaſtiſche Sturz 
Julius Payers, des Nordpolfahrers und erſten Erſchließers der Ortler⸗ und 
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Adamellogruppe. Payer überſchritt mit ſeinem Führer Pinggera damals (1867) 
den langen Grat zwiſchen der Punta di San Matteo und dem Piz Treſero in 
der ſüdlichen Ortlergruppe. Ihr Fehler war, daß ſie unangeſeilt das überwächtete 
Gratſtück begingen. „Es war“, erzählt Julius Payer, „ein denkwürdiger Gang 
über die lange Schneide, umrandet von furchtbaren Tiefen und verhüllt durch 
Nebel. Ohne feine Gefährlichkeit zu erwägen, wanderten wir — zum Glück (2) 
unangebunden wie immer —, die Hände in der Taſche, rauchend und den Berg⸗ 
ſtock unter dem Arm, arglos auf einer über den Berggrat nach der Seite des 
Fornogletſchers überhängenden Schneewächte fort. Da brach plötzlich ein Stück 
derſelben ab, Pinggera ſtürzte, er hielt ſich jedoch noch wunderbar zwiſchen 
Schneebeulen am oberſten Saume der koloſſalen Eiswand und ſchwang ſich 
wieder auf die Schneide hinauf. 

So furchtbar ernſt dieſe Mahnung auch war, wir achteten ihrer nicht, ſchrit⸗ 
ten vielmehr, ohne den Vorfall zu erörtern, weiter. Wieder hielt ſich Pinggera, 
welcher ungefähr fünf Schritte vor mir herging, zu nahe am Rande der Schnee⸗ 
wächte, ich machte ihn darauf aufmerkſam, er aber erwiderte: „Beſſer zu weit 
rechts als links, denn fallen wir die Felſen hinab, ſo zerſchellen wir wie Glas⸗ 
flaſchen. Genau in dem Augenblick, wo ich die erneute Warnung: „Wenn es 
jetzt hier wieder eine Schneewächte gäbe!“ ausgeſprochen, erfolgte ein dumpfer 
Knall, verurſacht durch die Ablöſung des geſamten Schneeüberhanges, auf wel⸗ 
chem wir uns befanden — ich ſah Pinggera lautlos kopfüber die Eiswand auf 
den Fornogletſcher hinabſtürzen und folgte ihm mit dem Bewußtſein des Unter⸗ 
ganges in demſelben Moment nach. Sogleich verlor ich Hut, Brille und Berg⸗ 
ſtock, und ſchneeumhüllt, gewiſſermaßen in einer Lawine, glitten wir in raſchem 
Fluge die Hänge hernieder, wurden an ſenkrechten Abbrüchen hinausgeſchleudert 
und befanden uns dann momentan in freier Luft, mit bangem Gefühl das Auf⸗ 
fallen — möglicherweiſe auf ein Felsriff — erwartend. Während dieſes nur 
wenige Augenblicke dauernden Sturzes hatte ich anfangs den Kopf voraus, ſah 
nichts, und alles, an was ich mich anzuklammern ſuchte, war geballter, mit⸗ 
fliegender, aufwirbelnder Schnee; unwillkürlich fiel mir die Matterhornkata⸗ 
ſtrophe ein, doch auch ein ähnliches, von Engländern glücklich überſtandenes 
Abenteuer am Monte Roſa. Ich ſelbſt erreichte, zuletzt über einen an 80 Fuß 
hohen, ſenkrechten Abſatz des Eiſes herabſtürzend, in horizontaler Seitenlage 
eine tiefe Schneegrube und blieb darin ſtecken — ein wunderbares Glück! 

Im erſten Augenblick fühlte ich mich wie erſchlagen; obgleich heftig erſchüttert, 
ſtöhnend und aus Mund und Naſe blutend, war ich doch unverletzt, zu welcher 
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Überzeugung ich jedoch erſt kam, als ich mich aufrichtete und von der erſtarrenden 
Schneeumhüllung frei machte. Der nächſte Gedanke galt Pinggera; mit halb 
eingefrorener Stimme rief ich ſeinen Namen — die Eiswände gaben das Echo, 
lautloſe Stille folgte. Ich fand es überhaupt unmöglich, daß auch er lebend 
davongekommen ſein könne. Am nächſten lag die Annahme, daß er in eine der 
unmittelbar am Fuße der Eiswände beginnenden Schluchten gefallen ſei. Knapp 
hinter mir gähnte ein tiefer, weiter Spalt, über welchen mich der letzte Eisabſatz 
geſchleudert hatte. Bei dieſem ſo lieblichen Anblick erkannte ich erſt die Größe 
der überſtandenen Gefahr; hätte mich nicht die Tatſache überzeugt, ſo würde ich 
es für undenkbar gehalten haben, dem Untergang an dieſer Stelle entrinnen zu 
können. Am Rande der Schlucht lag mein Hut, daneben das noch gefüllte 
Weinfüßchen, welches Pinggera getragen hatte. Ich ging von Schlucht zu 
Schlucht, vergeblich den Namen meines Führers rufend. Die Situation begann 
grauenhaft zu werden; gelang es mir nicht, ſeinen Aufenthalt zu entdecken, war 
er in einen Spalt geſtürzt, ſo war er rettungslos verloren; menſchliche Hilfe 
konnte vor zwölf Stunden nicht eintreten, bis dahin mußte er der Kälte erliegen. 
Eine tiefere Gletſcherterraſſe zu unterſuchen, fuhr ich einen ſchroffen, ohne Steig⸗ 
eiſen ungangbaren Firnhang herab, um nicht hinabzufallen. Endlich antwortete 
mir eine ſchwache Stimme, durch das zweite Augenglas erkannte ich einige 
hundert Fuß über mir eine ſchwarze, kleine Figur — es war Pinggera, welcher 
ſich langſam und mit großer Mühe abwärts bewegte. 

Den bangen Augenblicken folgte das freudigſte Wiederſehen, Pinggera lachte, 
weinte, gab mir die Hand, wir prieſen unſer Glück. Unſere Sturzhöhe läßt ſich 
nicht genau angeben, doch dürfte ſie nicht unter 800 Fuß (1) betragen haben. 
Pinggera hatte alles, was er getragen, eingebüßt und ſich durch die Steigeiſen 
am linken Oberſchenkel nicht unerheblich verletzt; auch ihn hatte das Fallen in 
eine Schneegrube gerettet. 

Wie wenig dieſer Vorfall unſeren Unternehmungsgeiſt zu ſchwächen ver⸗ 
mochte, bewies der ſogleich gefaßte Entſchluß, den Monte Treſero unter jeder 
Bedingung von der ſo ungünſtigen Seite des Fornogletſchers aus zu beſteigen.“ 
Gegen 3 Uhr, etwa vier Stunden nach der Kataſtrophe, ſtanden Payer und 
Pinggera glücklich droben auf dem umkämpften Gipfel. 

Die berüchtigſte Wächtenkataſtrophe iſt jener große Unglücksfall, der ſich 1977 
am Lyskamm im Wallis, den die Einheimiſchen den „Menſchenfreſſer“ nennen, 
zugetragen hat. Er koſtete den beiden Engländern Lewis und Patterſon und den 
drei Führern Nikolaus, Joſef und Hans Knubel das Leben. Wie das Unglück 
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ſich zutrug, weiß man nicht, jedenfalls ſtürzten die Fünf einige hundert Meter 
unterhalb des Gipfels mit einer rieſigen Wächte, die ihrer Laſt nicht ſtandhielt, 
400 Meter tief über die italieniſche Flanke des Berges ab, wo ſie angeſeilt als 
Leichen aufgefunden wurden. 

19 Jahre ſpäter wiederholte ſich faſt an der gleichen Stelle wieder ein 
Wächtenabbruch, der drei Menſchen das Leben koſtete. Hier war die objektive 
Urſache wohl die, daß dort an dieſem berüchtigten Grat die Wächten, was ſehr 
ſelten iſt, nach beiden Seiten überhängen und daß das Unglück wohl dadurch 
entſtanden iſt, daß man einer Wächte ausweichen wollte und dabei auf die andere, 
die nach der Gegenſeite überhing, geriet. 

Von einer anderen, durch die Heldenhaftigkeit zweier Führer zu glücklichem 
Ausgang gebrachten Wächtenkataſtrophe erzählt das alpine Anekdotenbuch 
„Zwiſchen Himmel und Erde“: „Die Brüder Hans und Chriſtian Graß führten 
im Jahre 1878 den Engländer Wainewright und deſſen Schwägerin auf den 
Piz Palü (Bild 60). Als ſie von der Persſeite her den Berg, deſſen über⸗ 
wächteter Kamm gefürchtet iſt, nach der Fuorcla Bellaviſta zu überſchritten, ge⸗ 
rieten ſie beim Übergang vom Muot zum Piz Spinas in den dicken Nebel. 
Chriſtian ging hier als erſter, die beiden Wainewrights folgten. Hans bildete 
den Schluß. Da brach plötzlich eine große, weit heraushängende Wächte unter 
den Füßen der Vorangehenden ab und riß ſie mit ſich. Ins haltloſe Steileis 
der Schweizer Flanke ſauſten ſie hinab, der Tiefe entgegen, wo nach bewußt⸗ 
loſem Flug nur der Tod ſie erwarten konnte. 

Aber ein Hans Graß war auch noch da! Faſt im ſelben Augenblick, als er 
ſah, wie die Wächte ſich vom feſten Berg löſte, wie ſeine Gefährten über dem 
Nichts ſchwebten, ſprang er — ſich ſelbſt vergeſſend, mit dem Inſtinkt des Füh⸗ 
rers, des Menſchen, dem Pflicht und Verantwortung über alles gehen — auf 
der entgegengeſetzten Seite des Grates hinab — warf ſich hinaus in 
ein ungewiſſes Nichts — um die Gefährten zu retten. Da hing er nun auf der 
italieniſchen Seite — baumelte über arger Tiefe — und hatte ſeinen Gefährten 
das Leben gerettet. Drüben drei — hier einer: Das Spiel war ungleich. Das 
Gewicht der drei im glatten Eis der Schweizer Flanke Hängenden überwog, 
langſam zog ihn die Schwere der drei freihängenden Körper in die Höhe. Erſt 
hart unter dem Grat gelang es ihm in verzweifelter Gegenwehr gegen ein Schick⸗ 
ſal, das als mechaniſches Geſetz den Trieb ſeines mutigen Herzens durchkreuzte, 
aufzukommen. Er hieb ſeinen Pickel in die Wand, daß die Eisſplitter flogen und 
die Funken vom Felſen ſprangen — der gewaltige Zug riß ihn weiter. Noch 
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einmal brachen die gehauenen Kerben, da glückte es, das Eisbeil unter den Zacken 
eines felſigen Vorſprungs zu verankern, das gewachſene Geſtein hielt — Hans 
Graßens Arme hielten — das Seil hielt — und wenn es ihm ſchier den Leib 
zerſchnitt — er ließ nimmer locker. Seine Füße fanden Stand — vielleicht ge⸗ 
lang es — das faſt Übermenfchliche! 

Drüben hingen drei Menſchen — beinahe wehrlos am blanken Eishang von 
faſt 70 Grad Gefäll. Chriſtian hatte ſich beim Sturz den Schädel ſchwer zer⸗ 
ſchlagen; in der kurzen Betäubung war der Pickel ſeinen Händen entglitten. 
Glücklicher war es dem Engländer ergangen. Der hielt noch das Eisbeil krampf⸗ 
haft in zähen Händen. Jetzt verſuchte er, einen Tritt zu ſchlagen. Es gelang. 
Miſter Wainewright ſtand. Der Zug, dem Hans nicht mehr länger hätte ſtand⸗ 
halten können, war um das ſchwere Gewicht eines Menſchen erleichtert. Da kam 
auch Chriſtian zu ſich. Der Engländer konnte ihm den Pickel zuſpielen. Jetzt 
faßte Chriſtian Fuß. Das Spiel mit dem Tod war gewonnen! 

Auf das Geheiß des Bruders band ſich Chriſtian los vom Seil. In ſchweren 
zwanzig Minuten hackte er ſich über den glatten ſteilen Eishang hinauf zum 
Grat. Und nun waren die Brüder vereinigt, und ihren gemeinſamen An⸗ 
ſtreugungen gelang es, auch Wainewright und die Dame heraufzuholen. 

Das war Hans Graßens Meiſterſtück!“ 


Die großen eisgepanzerten Bergflanken unſerer Alpen, wie etwa die herr⸗ 
liche, in zehn Gipfeln und acht Päſſen gipfelnde Dſtwand des Monte Roſa oder 
die Brenoa⸗Flanke des Montblanc, oder gar die modernen letzten Problem⸗ 
löſungen, wie die Mordwände der Dent d'Hérens (Bilder 160, 161), der Aiguille 
des Grands Charmoz oder des Matterhorns ſind wie die großen klaſſiſchen 
Gratwege letztes Ziel und Triumph der bergſteigeriſchen Tat. Das ſind die Wege 
des großen Kampfes und des großen Abenteuers. Dort wird die Meiſterprüfung 
der „Schule der Berge“ abgehalten. Im Fels ſetzte die Lehrzeit an, im Eis 
fand der Lehrling ſeine Meiſterſchaft. Wehe, wer ſolche Prüfung nicht beſteht! 
Die Drangabe des Lebens wäre ein zu hohes Lehrgeld. Gewiß iſt das, was uns 
die Berge ſchenken, des höchſten Einſatzes wert, denn es iſt vielleicht das größte 
Erlebnis, das ſich uns bietet. Rauh und hart und lang iſt der Weg dahin. Wer 
ihn aber Schritt für Schritt geht, wird ſich behaupten. 

Den beſten deutſchen Bergſteigern, welche in harten Kämpfen die ſchwerſten 
Wände und trotzigſten Gipfel bezwungen hatten, ſollten bald fernere, höhere 
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Ziele leuchten! Den großen Taten deutſcher Wiſſenſchaftler und Forſcher, wie 
Dr. Humboldt, der den 6300 Meter hohen Chimboraſſo in Südamerika be⸗ 
ſteigen wollte und dabei tatſächlich eine für damalige Zeiten unglaubliche Höhe 
von 3800 Meter erreicht hatte, folgten die Gebrüder Schlagintweit, die im 
Himalaja die 6000⸗Meter⸗Grenze überſchritten hatten, und der Berliner Paul 
Güßfeldt, der 1882 den 7000 Meter hohen Aconcagungipfel in Südamerika bei⸗ 
nahe erreichte, ſchloſſen ſich die klaſſiſchen Erfolge Ludwig Purtſchellers aus 
Salzburg und Meyers aus Leipzig an. Sie beſtiegen im Jahre 1889 den da⸗ 
mals höchſten deutſchen Berg, den 6000 Meter hohen Wundergipfel des Kili⸗ 
mandſcharo. Dann folgten Bergſteiger wie Merzbacher und Rickmers, die im 
Tian Schan, Pamir und Kaukaſus dem deutſchen Alpinismus unvergängliche 
Lorbeeren holten, und die ſchließlich erſt wieder mehrere Jahre nach dem Kriege 
Nachfolger finden konnten. 

In den erſten Jahren nach dem großen Ringen erſchwerte Geldentwertung 
und Zerfahrenheit der Verhältniſſe nach den ungeheueren Opfern jegliche Tätig⸗ 
keit in den fernen Gebieten der Weltberge. 

Aber dann, 1927 und 1928 ruhte der in unſeren Bergſteigern wohnende 
Kampfgeiſt, die Sehnſucht nach fernen Siegen und der Ruf nach heldiſcher 
Tat nicht mehr länger in ihren Herzen. Sie wollten die befreiende Tat, und als 
die Engländer in den Jahren ıg21, 1922 und 1924 dem Gipfel des höchſten 
Berges der Erde, dem Mount Coereſt, jedesmal näher rückten, ohne ihn ganz 
zu erreichen, brannte die Ungeduld der deutſchen Bergſteigerſchaften darauf, 
ihre Kräfte mit denen der alpinen Gruppen anderer Nationen meſſen zu 
dürfen. — 

Paul Bauer war der erſte. Weil der Zugang zum Eoereſt von den Tibetanern 
zum „Thron der Götter“ nicht mehr freigegeben worden war, nahm er ſich den 
zweithöchſten Berg der Erde zum Ziel: den Kangchendzönga, kurz Kantſch ge⸗ 
nannt. Die Erſteigung jenes Berges ſcheint unerhört ſchwer zu ſein. Bauer 
mußte zurück, ebenſo der mit viel weniger Ausſichten abgereiſte Profeſſor Dyhren⸗ 
furth im Jahre 1930. Paul Bauer verſucht es dann 1931 ein zweites Mal und 
erreicht beinahe den Gipfel. Wie eine Tragödie lieſt ſich der Bericht Bauers 
von der Umkehr, die notwendig war, wollte man nicht Menſchenleben leichtſinnig 
aufs Spiel ſetzen. Immerhin aber brachten die deutſchen Bergſteiger nicht nur 
Erfahrungen, ſondern auch die Erſteigung einer bisher höchſten Gratſtelle, des 
9000 Meter hohen Sporngipfels mit heim. Wie ſchwer dieſe Umkehr Bauer 
und ſeinen Kameraden Wien, Allwein, Hartmann und Aufſchnaiter fiel, iſt 
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unſchwer zu ermeffen, wenn man bedenkt, daß fie ſchon 600 Meter unterm 
Gipfel ſtanden. Tief unten lagen Hermann Schaller und ein Träger tot. 

Profeſſor Dr. Borchers aus Bremen unternahm im Jahre 1932 eine alpine 
Forſchungsreiſe in die Kordilleren Südamerikas und beſtieg den 6800 Meter 
hohen Huascaran, den dritthöchſten Berg Amerikas. 

Eine andere Gruppe allerbeſter Bergſteiger zog im Jahre 1932 aus, um den 
kühnen Nanga Parbat, 8120 Meter hoch, zu bezwingen. Willy Merkl leitete 
ſie, eine Schar erleſener Kameraden und wahrer, treuer Berggefährten be⸗ 
gleiteten ihn. Aber auch ſie mußten ohne den Sieg in die Heimat zurückkehren. 

Das hohe Ziel, die Krönung ihres Wollens durch den endlichen Sieg ſchien 
ihnen endlich ſicher, und mit Freude, Eifer und Entſchloſſenheit machte ſich 
Merkl mit ſeinen Freunden neuerdings an die Arbeit und Vorbereitung einer 
neuen Himalajafahrt. Noch iſt kein ſelbſtändiger Achttauſender der Welt er⸗ 
ſtiegen! Höchſte Sehnſucht und vornehmſter bergſteigeriſcher Wettbewerb ver⸗ 
einen ſich in dieſem Kampf. Deutſche und Engländer führen vor allen anderen 
Nationen der Welt. Merkl glaubt an den Erfolg. Neuerdings ziehen ſie aus, 
ein neues, willensſtarkes Deutſchland begleitet ihren Weg. 

Er iſt von ſeinem Freund und Kameraden aus der Grand⸗Charmoz⸗Nord⸗ 
wand, Willi Welzenbach, begleitet, außerdem find die Bayern Alfred Drexel, 
Fritz Bechtold, Ulrich Wieland und Peter Mühlritter dabei und die Tiroler 
Erwin Schneider, Peter Aſchenbrenner und Dr. Bernard. Dr. Finſterwalder 
und Dr. Raechl ergänzen die Truppe als Wiſſenſchaftler. 

Nanga Parbat: Wie ein ſtummes Mahnmal, wie ein ewiges Denkmal 
heldiſchen Geiſtes thront der Berg weit im Himalaja. Er behielt dieſe Männer 
für immer bei ſich, ließ ſie nicht mehr aus ſeinen eiſigen Fängen. Willi Merkl, 
Alfred Drexel, Willi Welzenbach und Uli Wieland kehrten nicht wieder. Hoch 
oben in den Eisflanken des Rieſen ſchlummern ſie min ihren ewigen Schlaf, und 
mit ihnen ſechs brave, treue Träger aus Darjeeling. Das Schickſal wollte es 
nicht anders, und mim, da es fo kam, iſt der Manga Parbat erſt recht zum deut⸗ 
ſchen Berg geworden. 

Aſchenbrenner und Schneider erreichten am 6. Juli 1934 bei der Suche nach 
einem geeigneten Lagerplatz den höchſten Punkt am Nanga Parbat bei 
7900 Meter, ſie kamen alſo um 200 Meter höher als die Paul⸗Bauer⸗Leute 
am Kantſch und waren nur mehr 80 Meter vom Vorgipfel und 241 Meter an 
Höhe vom Hauptgipfel entfernt. Hätten die beiden den Vorgjpfel beſtiegen, ſo 
hätten ſie den Erfolg des höchſten bisher von Menſchen erreichten Gipfels mit 
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heimbringen können. Den Vorſchlag Aſchenbrenners, noch ſchnell den Vorgipfel 
zu beſteigen, lehnte Schneider ab. Für ihn gab es nur ein Ziel: den Haupt 
gipfel. — Es kam ganz anders. Während die beiden zu den Nachkommenden 
abſtiegen, um das Lager VIII aufſtellen zu helfen, ſandte ſchon jener Sturm die 
erſten verhängnisvollen Vorzeichen über den Himmel, den die vier Bergſteiger 
und ſechs Träger nicht mehr überleben ſollten. 

Sieg und Niederlage lagen hart nebeneinander. Nun iſt dem Heldentod 
Mallorys und Irvines am Mount Cvereſt, Hermann Schallers am Kantſch 
auch jener vom Nanga Parbat gefolgt. Unvergänglich wird dieſer tragiſche 
Heldenſang fein, und wenn einmal deutſche oder engliſche Bergſteiger auf einem 
jener Gipfel ſtehen ſollten, ſo wird ſich mit ihnen ein ganzes Volk im Geiſte vor 
jenen wahren Helden der Berge neigen. 


7 ** 


Die Gefahren 


05 Freude an der Bergnatur, die Sehnſucht nach ihr und der in uns 
lebende Wunſch nach Kampf, Abenteuer und Erlebnis, die Triebfedern 
der bergſteigeriſchen Betätigung, können ſich in den Bergen herrlich ausleben. 
Die Zahl der Menſchen, die jährlich aus den großen Städten und Niederungen 
ins Gebirge ſtrömen, wächſt von Jahr zu Jahr, wie ja auch gerade in unſerer 
harten und ſchweren Zeit das Bedürfnis nach Entſpannung und Abenteuern 
zunimmt. Wenn im Frühſommer die unentwegteſten letzten Skiläufer noch die 
oberſten Gletſcherregionen unſicher machen, bevor ſie ihre Bretter, die für ſie 
die Welt bedeuten, zur Sommer- und Herbſtraſt einſpannen, packen die hundert⸗ 
tauſend anderen, denen die ſommerliche Bergreiſe das größte Erlebnis ihres 
Arbeitsjahres iſt, ſchon ihren Ruckſack. Vom beſchaulichen Jochbummler bis 
zum verwegenſten Kletterer, der mit ſchwerſten Problemen auch ſchwerſte Kämpfe 
ſich vornimmt, finden wir alle Zwiſchenſtufen im Bergſommer vertreten: den 
einſchichtigen Alleingänger, die guten und ſchlechten Führertouriſten, die Führer⸗ 
loſen mit und ohne Bergerfahrung und dann die ganz ausgepichten Zünftler. 

Von den vielen Hunderttauſenden, die ausziehen, kehren aber nicht alle zurück. 
Manchen, der froh und begeiſtert und vielleicht zu unbekümmert in die Berge 
zog, behalten ſie bei ſich. 

Der Bergſteiger ſucht ja letzten Endes, wenigſtens teilweiſe, die Gefahr, 
denn die Überwindung derſelben und der Kampf mit ihr, mit dem „feindlich“ 
erſcheinenden Objekt, iſt ja ein guter Teil ſeines Erlebens in den Bergen. Der 
Triumph über die Gefahren gibt dem Bergſteigen erſt Würze und Inhalt. 

Über das unerſchöpfliche Thema der Gefahren in den Bergen und wie man 
ihnen begegnet, haben berufene und unberufene Federn viel geſchrieben. Julius 
Meurer teilte ſie in zwei große Gruppen, und zwar in die elementaren und 
perſönlichen, wobei er unter erſteren jene von der Natur und den Bergen 
kommenden, unter letzteren diejenigen, die dem Verhalten des Bergſteigers zu⸗ 
zuſchreiben ſind, verſtand. Edward Whymper, der Matterhornbezwinger, ſpricht 
von poſitiven und negativen Gefahren. Die beſte Einteilung jedoch, die 
heute allgemein geltende Bezeichnung, gab Emil Zſigmondy, der Pionier der 
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Führerloſen, in ſeinem grundlegenden und wichtigen Buch „Die Gefahren der 
Alpen“, das, von Wilhelm Paulcke bearbeitet, in vielen Neuauflagen erſchien 
und noch immer eines der unentbehrlichſten Bergſteigerlehrbücher iſt. Er nennt 
alle Urſachen für das Eintreten von Gefahren, welche vom Objekt, alſo vom 
Berg kommen, die objektiven. Darunter wären alſo in erſter Linie alle jenen 
Geſchehniſſe, die durch die Witterung und ihre Einflüſſe bedingt ſind, zu rechnen: 
Sturm, Nebel, Steinſchlag, Lawinen, Blitzſchlag, Einwirkung von Waſſer, 
Eis, Schnee uſw. Dieſe Arten von Gefahren entſtehen und beſtehen von ſich 
aus und ſind unbeeinflußt von der Tüchtigkeit oder vom Willen des Bergſteigers. 
Der Bergſteiger ſteht ihnen bis zu einem gewiſſen Grade hilflos und ausgeliefert 
gegenüber, wenn er nicht durch Wiſſen und Erfahrung ſie kennt und ihre Wir⸗ 
kung zu beurteilen verſteht und dieſe Kenntnis benutzt, um ihnen auszuweichen 
oder wenigſtens ihre Wirkungen durch entſprechendes Verhalten abzuſchwächen. 

Die zweite Gruppe von Gefahren beruht im Verhalten des Bergſteigers 
ſelbſt, in ſeinen menſchlichen Unzulänglichkeiten. Zu dieſen ſubjektiven Ge⸗ 
fahren zählt man alle Fehler, die in der Eignung oder im Verhalten des Berg⸗ 
ſteigers ſelbſt zu finden ſind, wie zum Beiſpiel: mangelhafte Ausrüſtung, Er⸗ 
müdung, Verirrung im Gelände, unterſchätzte Schwierigkeiten einer Route, 
körperliche Schwäche, Schwindel und Angſtgefühl, Nachläſſigkeit, falſche 
Seilmanöver, Leichtſinn, Selbſtüberſchätzung und falſcher Ehrgeiz. Mit den 
Schwierigkeiten einer zu löſenden Aufgabe wachſen natürlich auch die an den 
Bergſteiger geſtellten Anforderungen und damit auch die ſubjektiven Gefahren. 

Selbſtverſtändlich iſt die Trennung von objektiven und ſubjektiven Gefahren 
nicht überall und unbedingt durchzuführen, denn beide Momente ſpielen ja immer 
wieder ineinander. Ein objektiver Anlaß — typiſches Beiſpiel: Brüchigkeit des 
Geſteins oder eintretender Wetterſturz — kann durch perſönliches Verſagen 
zur ſubjektiven Gefahr werden. Die Großzahl der Unfälle wird faſt immer 
durch beide Arten von Gefahren heraufbeſchworen, wobei meiſt das ſubjektive 
Schuldkonto der Bergſteiger bedeutend höher belaſtet werden muß. 

Es genügt alſo nicht nur die Kenntnis der Gefahren in den Bergen an ſich, 
ſondern wir müſſen vor allem auch den richtigen Maßſtab für uns ſelbſt kennen, 
damit wir ſtets wiſſen, was noch „erlaubt“ iſt und was unterlaſſen werden muß. 
Gegebene Vorausſetzung iſt es ja, daß die Eignung zum Bergſteiger überhaupt 
vorhanden iſt und daß man ſich der Grenzen dieſer Vorausſetzung und des dar⸗ 
aus entwickelten Könnens bewußt iſt. 
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Eine der typiſchſten objektiven Gefahren bildet im Fels der Steinſchlag. 
Sei es nun im ſüdlichen Dolomitgeſtein oder im brüchigen nördlichen Karwendel, 
in den Schiefergeſteinen der Weißmies oder im Granit der Montblanecgruppe, 
Steinſchlag kann überall, zu jeder Zeit und an allen Felsbergen auftreten. 
Wechſel zwiſchen Kälte und Wärme, das Tauen und Wiedergefrieren des in 
die Felsklüfte und Riſſe eingedrungenen Waſſers und die dadurch verurſachte 
Sprengwirkung lockert und zermürbt den Stein. Beſonders im Frühling, wenn 
die Sonne ganze Bergflanken auftaut, lockern ſich wohl auch große Blöcke und 
Felsſtücke, die dann durch den geringſten Anlaß in die Tiefe ſtürzen. Die Grate 
ſind natürlich ſolcher Verwitterung ganz beſonders ausgeſetzt und ſchleudern dann 
bei auftretendem Wind, durch Unterſpülung durch die Schmelzwäſſer oder 
dadurch, daß die Sonne die Schneeunterlagen wegzehrt oder aus irgendeinem 
anderen Anlaß ihren ſteinernen Hagel in die Tiefe. Der Steinſchlag iſt eine 
der größten und häufigſten Gefahren in den Bergen. 

Eis⸗ und Steinrinnen ſind die beſonders beliebten Bahnen dieſer durch die 
Luft kommenden Geſchoſſe. Steinſchlaggefährliche Eisrinnen erkennt man ohne 
weiteres an den Steinſchlagtrümmern, deren Splitter auf dem Schnee gewöhn⸗ 
lich ſchwarze, von weitem erkennbare Streifen und tief aufgeriſſene Schlag · und 
Rutſchgaſſen hinterlaſſen. In den Glerfcher- und Firnbecken erkennt man die 
Steinſchlagſtellen leicht daran, daß am Fuß des Berges auf der weißen Decke 
plötzlich graue Schuttanſammlungen auftauchen. Iſt der Schnee in den Eis⸗ 
rinnen naß und weich, ſo iſt der Steinſchlag an ſich weniger gefährlich, weil 
die einzelnen Brocken im weichen Schnee ſteckenbleiben; iſt er aber gefroren 
und hart, ſo ſauſen die Geſchoſſe in ungeheuren Sätzen, durch die Schwer⸗ und 
Schwungkraft zu fürchterlicher Wucht geſteigert, durch die Rinnen nieder; dann 
iſt die Gefahr um ein Vielfaches größer. 

Auch im Fels find Steinſchlagſpuren leicht erkennbar. Micht nur an den 
Schutt⸗ und Trümmerhalden, an den Geröllfeldern, die ja nichts weiter als 
wohlgeſammelte Steinſchlaglager ſind, ſondern auch an den charakteriſtiſchen 
weißen Steinſchlagſpuren an ausgeſetzten Wandteilen, Felsvorſprüngen und in 
den Rinnen und Kaminen. Der Steinſchlag tritt, beſonders in der Eisregion, 
faſt immer zu beſtimmten Zeiten ein, und zwar gewöhnlich dann, wenn die Sonne 
die höheren Regionen erreicht hat und nun dort das lockere Geſtein auftauend 
löſt. Man wird daher, ſoweit dies möglich iſt, ſolche beſonders gefährdeten 
Partien möglichſt frühzeitig, eventuell bei Macht zu begehen ſuchen. Bei der 
Bezwingung der berüchtigten Monte⸗Roſa⸗Oſtwand zum Beiſpiel muß unter 
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allen Umſtänden das Marinelli⸗Couloir, das ſchon manche Opfer forderte, lange 
vor Tag und Grauen paſſiert ſein. Für Zeitpunkt und Heftigkeit derartigen 
Steinſchlags entſcheidend iſt auch die topographiſche Lage einer Wand, einer 
Rinne. So ſind z. B. Nordwände, wenn ſie nicht einen der Sonneneinwirkung 
ausgeſetzten Grat unmittelbar über ſich haben, weniger gefährdet als etwa eine 
oſtſeitig orientierte Wand uſw. 

Aber nicht nur die Sonne iſt die aktuelle Urſache des Steinſchlags. Sturm, 
Waſſereinwirkung oder ſtarke Regenfälle und vor allem Föhneintritt wie das 
Gegenteil: Kälteeinfall, haben ſteinlöſende Wirkung. Auch Gemſen oder wei⸗ 
dende Schafe und Ziegen können ſehr oft Steinſchlag verurſachen. Und nicht 
zum geringſten iſt der Kletterer ſelbſt, der unſauber und unvorſichtig geht und 
lockere Steine lostritt, eine beſonders häufige Steinſchlagurſache. Es gibt 
leider Menſchen, die in dieſer Hinſicht gefährlicher ſind als alle anderen Stein⸗ 
ſchlagurſachen zuſammengenommen. Viele Bergſteiger ſcheinen leider nur mit 
den Stiefeln in die Berge zu gehen und Verſtand und Gefühl zu Hauſe gelaſſen 
zu haben. Der Bergſteiger darf nicht vergeſſen, daß gerade in den Bergen 
Kameradſchaft und Rückſicht eine grundlegende Forderung iſt und daß der Alpi⸗ 
niſt immer und ſtets ein wahrer Gentleman ſein muß und ſich auf jeder Berg⸗ 
fahrt ſo zu benehmen hat, daß er nützen und helfen kann, aber nie die Sicher⸗ 
heit und Ruhe oder gar das Leben anderer gefährdet. 

Bergſteiger, die das Matterhorn kennen, werden wiſſen, was Steinſchlag 
heißt. Die Oſtflanke dieſes Berges, die ich ſehr oft beobachten konnte, ſendet 
Tag um Tag ganze Maſchinengewehr⸗ und Schrapnellſalven von Felsbrocken 
in die Tiefe. Zu jeder Tageszeit kamen dort gewaltige Steinlawinen ins 
Rollen. Lang andauernde Hitze und Dürre hatten damals die Gefahr des Stein⸗ 
ſchlags außerordentlich erhöht. Es war hochintereſſant zu ſehen, wie ſich oben 
am Grat über der Solvay⸗Hütte rieſige Blöcke löſten und dann mit dumpfem 
Krachen über die 2000 Meter hohe Oſtflanke niedertanzten, kirchturmhohe Sätze 
machten und raſch zu einer unwiderſtehlichen Lawine anſchwollen und wie ein 
Weltzuſammenbruch niedergingen. Einzelne hausgroße Blöcke fuhren in 
Sprüngen von 200 bis 300 Meter Länge in die Tiefe. Und doch ſind auch 
ſolche Bergflanken ſchon durchſtiegen worden. 

Steinſchlag iſt beſtimmt einer der unheimlichſten Feinde der Bergſteiger, 
weil er faſt unberechenbar iſt. Man wird ihm ja grundſätzlich nach Möglichkeit 
aus dem Wege gehen. Man wird ſteinſchlaggefährdete Rinnen nicht in ihrer 
Schußbahn, nicht in der Mitte durchſteigen, ſondern ſich nach Möglichkeit im 
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Schutze der ſeitlichen Felſen, wenn nicht von dieſen die Gefahr kommt, halten. 
Man wird die Schlagrinne möglichſt raſch und gut geſichert zu queren ſuchen. 
Unter Überhängen, ſeitlichen Rippen verſucht man ſich zu decken. Vor allem 
aber wird man den Gefahrenherd zu kontrollieren ſuchen — oder wenn man 
ſelbſt arbeitet und ſteigt, dem Kameraden Sicherung und Aufpaſſen überlaſſen. 
Die erſten durch eine Rinne pfeifenden Geſchoſſe ſind meiſt nur Vorboten 
größeren Steinhagels, beſonders wenn die Sonnenwärme erſt langſam zu wirken 
beginnt. Dann muß man wohl trachten, die geführdete Rinne oder Wandpartie 
zu verlaſſen oder die Hauptgefahrszeit irgendwo in ſicherer Deckung zu ver⸗ 
bringen. Brechen plötzlich lawinenartige Steinſchläge los, ſo ſuche man Deckung 
unter Überhängen oder an anderen geſchützten Stellen, preſſe den Leib und den 
Kopf an den Felſen, ziehe eventuell den Ruckſack über den Kopf und achte auch 
darauf, daß das etwa in Schlingen liegende Seil nicht von den fallenden Steinen 
zerſchlagen oder verletzt wird. 

Aber auch das eigene Seil kann Steine loslöſen, man muß alſo dem Seil⸗ 
verlauf auch in dieſer Hinſicht beſondere Aufmerkſamkeit ſchenken. Die gefähr⸗ 
liche Wirkung des Steinſchlags iſt nun keineswegs nur von der Größe und 
Zahl der fallenden Blöcke abhängig. Es kann auch das kleinſte, nußgroße 
Steinchen, wenn es aus großer Höhe kommt, nicht nur mittelbare Urſache 
eines Sturzes ſein, ſondern auch unmittelbar tödlich wirken. 

Einen gewiſſen Schutz vor derartigen „kleinen“, aber ſehr häufigen Stein⸗ 
ſchlägen erreicht man, indem man den Kopf mit dem unter Hut oder Mütze 
geſchobenen Taſchentuch (Strumpf oder dergleichen) zu polſtern ſucht. 

Das leichtſinnige und mutwillige In⸗die⸗Tiefe⸗Werfen von großen Blöcken, 
was noch immer von einzelnen Touriſten als luſtige Unterhaltung auf Gipfeln 
und Graten betrieben wird, kann nicht ſcharf genug verurteilt werden. Leute, 
die in den Bergen ſolche Dummheiten machen, ſetzen ſich der gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlichen Möglichkeit aus, zum Mörder zu werden. 


Die vielleicht größte Gefahrenquelle iſt der ausbrechende Griff oder 
Tritt, die häufige Urſache des Abſturzes. Dieſe Gefahr iſt im leichter ver⸗ 
witterten Kalkgeſtein im allgemeinen viel größer als beim härteren Urgeſtein. 
Jeder Bergſteiger muß es ſich zum Grundſatz machen, jeden Griff und Tritt, 
bevor er ihn belaſtet, zu prüfen. Wenn der Steinſchlag eine ausgeſprochene 
objektive Gefahr bedeutet, ſo iſt beim Ausbrechen von Griffen und Tritten nur 
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bedingt von objektiver Gefahr zu ſprechen, denn es liegt am Kletterer ſelbſt, 
durch Vorſicht die Gefahr möglichſt zu vermeiden und auszuſchalten. Man muß 
hier alſo eigentlich von ſubjektiver Gefahr ſprechen. Bergſteiger mit Erfahrung 
und gutem Blick ſehen den meiſten Griffen und Tritten, ja ganzen Blöcken 
und Rippen ſofort an, ob ſie locker ſind oder feſt. Daher kommt es ja 
auch, daß der gute Geher viel weniger Steine losbricht als der unerfahrene. 
Lockert ſich ein Griff oder liegt ein labiler Block fo im Wege, daß er zur Gefahr 
für den Nachfolgenden werden kann, ſo wird man ihn unter Warnung der 
Nachkommenden vorſichtig aus dem Wege zu räumen ſuchen. Gefährlich können 
auch Blöcke werden, die unter plötzlicher Belaſtung kippen oder rutſchen können. 
Daß das Grasbüſchel kein Kletterhalt iſt, wurde ſchon dargelegt. Von den 
Edelweißſuchern, die nicht den geringſten Prozentſatz der jährlichen „Opfer der 
Berge“ ausmachen, wollen wir hier nicht ſprechen. Ihr Verhängnis iſt das 
Schrofengelände, das Grasbüſchel. 

Naſſer Fels iſt gefährlicher als trockener, noch viel gefährlicher aber iſt ver- 
eifter. Überglaſter Fels iſt die Urſache manchen ſchweren Unglücks geworden. 
Er bildet eine außerordentlich heimtückiſche Gefahr, der man ebenfalls nur mit 
Vorſicht und der Verwendung von Steigeiſen und Pickel beikommen kann. 

Einer der allerbeſten Führer, die je gelebt haben, Emile Rey, ſtürzte am 
24. Auguſt 1895 am Dent du Géant (Bild 2) zu Tode. Um einem drohenden 
Gewitter zu entgehen, hatte man das Seil abgelegt. Rey rutſchte nun bei einem 
Sprung auf geröllbedecktem Fels aus und ſtürzte 600 Fuß tief ab. Wie ſich 
nachher herausſtellte, war unterhalb des Gerölls vereiſter, verglafter Fels, und 
Rey hatte keine Steigeiſen getragen. 


Bei ſchönem Wetter, Sonnenſchein und Windſtille ſind ſelbſt ſchwere 
Touren ein Kinderſpiel gegen viel leichtere Touren bei Schneeſturm und 
Unwetter. Während im warmen Sonnenſchein, bei günſtigen Verhältniſſen, 
aufgeweichtem Firn, in dem der Fuß guten Stand faſſen kann, von der Sonne 
erwärmten Felſen, an denen beim Zugreifen die Hände nicht erfrieren, der 
Kletterer im wohligen Vollgefühl ſeiner Kräfte gleichſam die Wände hinauf⸗ 
ſpaziert, eine herrliche Überficht über die ganze Route im Auf⸗ und Abſtieg hat, 
immer wieder von entzückenden Aus⸗ und Tiefblicken und kleinen beglückenden 
Erlebniſſen erfreut wird, bequemes Zurufen zum Gefährten oder zu nachfolgen⸗ 
den oder vorausſteigenden Partien möglich iſt, kurzum das Steigen im Fels ein 
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einzigartiges Vergnügen iſt, liegt der Fall bei ſchlechtem Wetter grundanders. 
Nebel und Wolken erſchweren Orientierung und Sicht außerordentlich, alſo 
auch die Auffindung der Route. Plötzlicher Schneefall kann zudem das Aus⸗ 
ſehen einer Wand vollſtändig verändern. Jeder Wetterſturz bringt auch Kälte 
und Sturm mit ſich. Sturm erhöht die Steinſchlaggefahr und kann auch un⸗ 
mittelbar den Kletternden oder Gehenden aus dem Stand werfen. Die Kälte 
zermürbt den Willen, die Hände müſſen in den naſſen, eiſigen Fels greifen, die 
Finger werden weich und blutig, die Griffe ſind vereiſt, die Schuhe rutſchen, 
das Seil wird naß, ſchwer, bockſtarr und gefriert. Jede Manipulation mit 
ſolchem Seil iſt eine Strafe und Qual. Auch die leichteſte Route kann bei 
ſolchen Verhältniſſen zur aller ſchwerſten werden. Hier erſt zeigt ſich der Könner, 
der harte Mann, der Willensſtarke, und erſt unter ſolchen Verhältniſſen ergibt 
ſich die wahre Eignung und Tauglichkeit. Wenn Nieberl ſagt, daß der Titel 
„Bergſteiger“ nur dem gebührt, der im Fels und im Eis gleich gut geht, ſo 
möchte man hinzufügen, daß der Titel erſt dann berechtigt iſt, wenn der Berg⸗ 
ſteiger auch im ſchlechteſten Wetter die Prüfung mit Auszeichnung beſtanden hat. 
Natürlich kann uns das Wetter in feiner Naturgewalt fo heimſuchen, daß 
ihm ſelbſt der allerbeſte Bergſteiger nicht mehr gewachſen ſein kann und ſich 
dem überlegenen Berg beugen muß. Erſt in ſolchen Fällen kann man von alpinen 
Tragödien ſprechen, aber nicht dann, wenn junge, unerfahrene Burſchen, ohne 
zu wiſſen, was fie anſtellen, gleich als zweite Tour eine ſchwere Großwand an⸗ 
packen und dann aus irgendwelcher Unvorſichtigkeit verſagen und abſtürzen. 
Wenn man von den Gefahren der Berge gemeinhin ſpricht, meint man in 

erſter Linie beſonders dieſe Wettergefahren. Die Einheimiſchen und er⸗ 
fahrenen Führer fürchten nichts ſo ſehr wie „das Wetter“, und ſie wiſſen wohl 
warum. Es gibt kaum einen Berg, an dem die Wetterunbilden mit all ihren 
unangenehmen Begleiterſcheinungen deutlicher zutage treten als am Matter⸗ 
horn. Dieſer Berg iſt bei aller Kühnheit der Form auf ſeinen hauptſächlich 
begangenen Routen über den Südgrat oder den Schweizer Grat an ſich nicht 
übermäßig ſchwer zu begehen. Die alpintechnifchen Erforderniſſe gehen kaum 
über ein Mittelmaß hinaus, das allerdings volle Trittſicherheit, Mut, alpines 
Können, Ausdauer und Bergvertrautheit vorausſetzt. Eine Matterhornüber⸗ 
ſchreitung iſt und bleibt aber immer eine große und ſchwere Tour, denn auch bei 
ſchönem Wetter bedrohen Gefahren allerlei Art den Beſteiger. Und doch kennt 
die Sphinx von Zermatt nicht, wer an ihr nicht ſchlechtes Wetter erlebt hat. 
Wehe der Partie, die dort oben vom Schneeſturm überraſcht wird! Die ſchöne 
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Sonnenbergfahrt wird dann ſchnell zu einer verfluchten Höllenfahrt oder — wie 
ſchon oft — zum letzten Erlebnis. Und ähnlich kann es auf allen großen Berg⸗ 
fahrten gehen, ja ſchließlich auch auf der kleinſten und harmloſeſten. 
Allgemeine Ratſchläge, wie man ſich nun gerade gegen dieſe „objektioſten“ 
Gefahren der Witterung zu verhalten hat, ſind ſchwer zu geben. Man muß 
ſchon bei der Ausrüſtung an alle Möglichkeiten denken und ſich entſprechend 
vorſorgen. Außerdem bietet die ſtändige Wetterbeobachtung eine gewiſſe 
Möglichkeit, eine Tour noch rechtzeitig abzubrechen oder ſich wenigſtens, falls 
dies nicht mehr möglich iſt, irgendwie in Sicherheit zu bringen. Gewitter und 
Wetterſtürze ſind die unangenehmſten und unüberſehbarſten Gefahren, die den 
Bergſteiger unterwegs treffen können. Solche Wetterſtürze, durch rapides 
Fallen des Barometers angekündigt, werden meiſtens durch gewaltige Gewitter 
eingeleitet und bringen ſtarke Temperaturrückgänge mit ſich, die wiederum von 
Schneeſtürmen, Hagelſchlägen und meiſt von längerem Neuſchneefall begleitet 
ſind. Gegen dieſe furchtbarſte Waffe der Berge gibt es nur eins: ihr Kommen 
rechtzeitig zu wittern und fie durch Umkehr parieren und durch möglichſt raſches 
Abſteigen auszuweichen. Dieſes Ausweichen braucht mim aber keine kopfloſe 
Talflucht zu fein, die möglicherweiſe durch Überanſtrengung mit einem Er⸗ 
ſchöpfungszuſammenbruch — wie dies ſchon häufig der Fall war — endet. Auf 
jeder größeren Tour muß eine Ausrüſtung mitgenommen werden — das ſei hier 
eindringlichſt wiederholt —, die jedem Zwiſchenfall trotzen läßt: Schutzkleider, 
Reſervewäſche, Fäuſtlinge, Zeltſack, Laterne, Notproviant. Damit kann man 
in jeder Situation ausharren. Zwei Beiſpiele aus jüngſter Zeit mögen es be⸗ 
weiſen: Willi Welzenbach und Willi Merkl bezwangen Anfang Juli 1931 
jene gewaltige Wand der Grands Charmoz in der Montblancgruppe, die das 
große Schauſtück von Montanoert bei Chamonix iſt. Es war eines der letzten 
ganz großen alpinen Probleme, deren Löſung außergewöhnliches Aufſehen ge⸗ 
macht hat. Am 30. Juni waren die beiden hervorragenden Münchner Berg 
ſteiger in dieſe Nordwand eingeſtiegen und biwakierten unter der in halber 
Wandhöhe anſetzenden Eisflanke das erſtemal. Am 1. Juli wurden ſie hoch 
oben in der nach Laienbegriffen faſt „ſenkrechten“, ungemein ſchweren Eis⸗ und 
Felswand, etwa 160 Meter unterhalb des Gipfels, von ſchwerſten Gewittern 
überraſcht und hinaus auf den Grat gedrängt, wo ſie in Sturm und Regen ein 
zweites Mal biwakierten und am nächſten Tag abſtiegen, um am 5. Juli aber⸗ 
mals den Durchſtieg zu verſuchen, der diesmal in 3100 Meter Höhe mit einer 
Beiwacht begann. Am 6. Juli vereitelt 85 Meter unter dem Gipfel Gewitter 
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und Wetterſturz den Sieg. Auf ſchmalſter Felskanzel wird das zweite Biwak 
bezogen. Am nächſten Tag ſchneit und ſtürmt es ununterbrochen. Sie müſſen 
bleiben und aushalten: drittes Biwak bei 20 Zentimeter Meuſchnee. Am näch⸗ 
ſten Tag: 40 Zentimeter Neuſchnee, viertes Biwak. Am g. Juli wird über 
die vereiſte Wand bei 30 Zentimeter Neuſchnee im Schneeſturm die Nord⸗ 
wand in toller Leiſtung völlig bezwungen. Erſt um Mitternacht dieſes fünften 
Tages waren die beiden aus den Felſen. Ein einfacher, leichter Zdarſkyſack war 
ihr einziger Schutz während dieſer extremen ſieben Biwaktage. Er genügte nicht 
nur, um den beiden das Leben zu erhalten und zu retten, nein, ſie blieben darin 
in beſter Verfaſſung und bei vollen Kräften, denn dieſe wurden auf dieſer un⸗ 
gewöhnlichen Bergfahrt bis zum äußerſten angeſpannt und benötigt. 

Ahnlich erging es auch den ſchneidigen Brüdern Franz und Toni Schmid 
aus Mrünchen, als fie am 31. Juli und r. Auguſt die furchtbare Nordwand des 
Matterhorns bezwangen, deren gefeierte Überwindung wohl das großartigſte 
alpine Heldenſtück, das je gewagt wurde, iſt. Auf winzigem Geſimſe verbrachten 
ſie, an Mauerhaken aufgehängt, nur vom Zeltſack geſchützt, die ſchwere eis⸗ 
kalte Macht und blieben doch fo friſch und geſund, daß ſie am zweiten Tag noch 
das Allerſchwerſte ſchaffen konnten. 

Dieſe beiden Beiſpiele, die zugleich dieſe Gipfelleiſtungen der jüngſten Zeit 
hier feſthalten ſollen, wollen beweiſen, daß der richtig Ausgerüſtete bei plan⸗ 
mäßigem Vorgehen ruhig jede Wetterunbill in jeder Situation in Kauf nehmen 
und abwarten kann. Rechtzeitiges freiwilliges Schutzſuchen iſt vernünftiger, als 
in Sturm und Nebel und Neuſchnee den Abſtieg, die Flucht, mit der Ungewiß⸗ 
heit des Durchkommens zu wagen und dann doch vielleicht erſchöpft, durchnäßt, 
ausgekältet ein ſehr ſchwer zu überſtehendes Biwak hinnehmen zu müſſen. 

Der beſte Schutz vor dem Unwetter aber iſt die frühe Vorſicht. An ſich gehe 
man auf großen ſchweren Touren und bei längeren Bergfahrten ſo frühzeitig 
fort, daß man zur üblichen Zeit der ſommerlichen Hochgewitter, alſo am ſpäten 
Nachmittag, jedenfalls aus der gefährdetſten Zone zurück iſt. 

Von allergrößter Wichtigkeit aber iſt die ſtändige und rechtzeitige Beob⸗ 
achtung des Wetters. Auch der Laie kann mit den ihm überall und immer 
zur Verfügung ſtehenden Hilfsmitteln (Barometer und Wetterkarte) und der 
Beachtung der lokalen Wettermerkmale derart ſichere Anhaltspunkte für die 
Wettervorherſage gewinnen, daß er ſein Tourenprogramm mit Zuverläffigkeit 
darauf einrichten kann. In ganz prächtiger Weiſe hat Henry Hoek in ſeinem 
hochintereſſanten, geradezu ſpannend zu leſenden Buch „Wetter, Wolken, 
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Wind“ (Verlag F. A. Brockhaus) das geſamte Wiſſen über die praktiſche 
Meteorologie zuſammengetragen. In kurzer, klarer, für den Bergſteiger be⸗ 
rechneten Form hat dies Jakob Hofmeiſter in der Zeitſchrift „Der Uto“ der 
Sektion Uto des Schweizer Alpenklubs getan. Da wir dieſe Kenntniſſe für 
jeden Bergwanderer und Bergſteiger für unerläßlich halten, ſo ſeien dieſe aus⸗ 
gezeichneten, knappen Wetterregeln hier wiedergegeben: 

„Zur Beurteilung des Wetters für die nächſten 1o bis 24 Stunden iſt der 
genaue Gang des Barometers zu beobachten, da für die Wettervorausbeſtim⸗ 
mung die Art der Barometerbewegung weit wichtiger iſt als deſſen momentaner 
Stand. In Ermanglung eines Barographen muß zur Gewinnung des richtigen 
Bildes der Luftdruckſchwankungen der Barometerſtand ſtündlich notiert werden. 
Im allgemeinen herrſcht bei hohem Barometerſtand trockenes, bei niedrigem 
Stand naſſes Wetter; immerhin iſt mit Ausnahmen von dieſer Regel zu rechnen. 

Es ſoll eine Wettervorausſage niemals nur auf Grund einer Regel, ſondern 
lediglich geſtützt auf kombinierte Beobachtungen über Barometerbewegung, 
Windrichtung, Luftfeuchtigkeit, Wolkengebilde und der Druckverteilung über 
Europa aufgeſtellt werden. 


1. Barometerregeln 


1. Steigt das Barometer innerhalb einiger Stunden ſtark (4 bis 6 Milli⸗ 
meter), ſo iſt eine hierauf ſich einſtellende Aufheiterung nur von kurzer Dauer. 

2. Steigt das Barometer im Laufe eines Tages ſtark, ſo iſt ſchönes Wetter 
zu erwarten, deſſen Dauer in der Regel im Verhältnis zu der des Steigens 
ſteht. Steigt das Barometer z. B. nur einen Tag, ſo hält meiſtens das ſchöne 
Wetter auch nicht länger an. 

3. Geht das Steigen langſam, gleichmäßig und andauernd vor ſich (zwei 
und mehr Tage), ſo iſt eine längere Trockenwetterperiode in Sicht; dreht ſich 
gleichzeitig der Wind nach Norden (Rechtsdrehung), ſo folgt baldige Auf⸗ 
heiterung. 

4. Bei ſtarkem Steigen des Barometers iſt namentlich dann beſtimmt auf 
helles Wetter zu rechnen, wenn der zuvor von Süden nach Weſten drehende 
Wind in die Richtung aus Norden übergeht. 

5. Erreicht das Barometer bei Windſtille und ſtarker Luftfeuchtigkeit einen 
ſelten hohen Stand, ſo iſt mit ſtarker Nebelbildung, welcher meiſtens helles 
Wetter folgt, zu rechnen. 
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6. Geht während des raſchen oder ruckweiſen Steigens des Barometers ein 
ſich wiederholendes kurzes Zurückfallen vor ſich, fo ſtellt ſich meiſtens unbeſtän⸗ 
diges Wetter ein; das nämliche gilt im umgekehrten Fall der fallenden Be⸗ 
wegung mit dazwiſchen ſich zeigendem Steigen. 

7. Bei fallender Bewegung des Barometers kann ſicher auf Niederſchläge 
gerechnet werden, ſobald die zuvor nördliche bis öſtliche Windrichtung nach 
Süden bis Weſten umſchlägt. 

8. Langſames, anhaltendes Fallen des Barometers deutet auf deſto an 


haltendere Niederſchläge hin, je länger und tiefer das Fallen ſich fortſetzt. Geht 


das Fallen ungewöhnlich raſch und tief vor ſich, ſo ſind ſtarke Niederſchläge mit 
Sturm zu erwarten. 

9. Raſches, wenn auch nicht tiefes Fallen bei Windſtille und hoher Tem⸗ 
peratur läßt, befonders bei zunehmender Luftfeuchtigkeit, im Sommer Gewitter⸗ 
bildung erwarten. 

10, Mit großer Sicherheit iſt auf baldigen Regen zu rechnen, wenn die 
fallende Bewegung des Barometers in der Zeit von 10 Uhr zo bis 11 Uhr 30 
vormittags fortdauert. Bei weſtlichen Winden tritt alsdann der Regen meiſtens 
innerhalb 24 Stunden (oft ſchon gleichen Tages), bei nördlichen bis öſtlichen 
Winden etwas ſpäter (oft erſt in 40 Stunden) ein. 

11. Steigt das Barometer des Nachmittags, wenn auch nur wenig, ſo folgt 
meiſtens Aufheiterung, die aber nur von kurzer Dauer iſt. 

12. Fällt das Barometer des Nachmittags nur wenig, fo ift dies weit weniger 
ein ungünſtiges Wetteranzeichen, als wenn das Fallen des Vormittags erfolgt, 
weil ein mäßiges Zurückgehen des Barometers des Nachmittags oft lediglich 
eine Folge der Lufterwärmung iſt. 


2. Allgemeine Wetterregeln 


1. Wenn ſich am weſtlichen Horizont, von Süden bis Nordweſten, den 
Haufen⸗ oder Regenwolken vorgelagert, horizontal liegende, ſchmale Schichten. 
wolken bilden (kleine, ſtreifenartige Wolkenformen), ſo kann mit Sicherheit, 
meiſt innerhalb 24 Stunden, ein baldiger Wetterſturz erwartet werden. Treten 
dieſe Wolkenformen ſchon morgens in die Erſcheinung, ſo regnet es meiſtens 
ſchon am gleichen Tage. Dieſer wichtigen Wolkenkombination iſt ganz beſonders 
im Gebirge Aufmerkſamkeit zu ſchenken, da ſie eines der zuverläſſigſten Anzeichen 
für raſch eintretende ſtarke Niederſchläge iſt, die im Sommer zumeiſt als Ge⸗ 
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witter niedergehen. Dieſe Wolkenformation kann hin und wieder auch bei 
ſchönem Wetter am Horizont beobachtet werden. Tritt ſie zwiſchen Norden 
bis Oſten auf, ſo erfolgt der Wetterumſchlag ziemlich ſpät (nach zo und mehr 
Stunden). 

2. Wenn ſich zwei Wolkenarten mit verſchiedenen Zugrichtungen überein⸗ 
ander bilden, ſo iſt dies ein Zeichen von Unregelmäßigkeiten in der Luftdruck⸗ 
verteilung, es deutet auf veränderliches Wetter hin. 

3. Bauen ſich zur warmen Jahreszeit am weſtlichen Horizont Turmwolken 
auf und breiten ſie ſich ſchirmartig oder amboßförmig aus, ſo kündigt dies Ge⸗ 
witter an. 

4. Bleibt im Frühjahr oder im Sommer das Firmament (auch der Horizont) 
den ganzen Tag wolkenlos, ſo tritt am nächſten Tag beſtimmt Trübung mit 
nachfolgendem Regen ein. 

5. Wenn ſich in der Zeit vom Frühjahr bis zu Anfang Auguſt an den Berg⸗ 
hängen vereinzelte kleine Nebel bilden, ſo deutet dies auf feuchte ozeaniſche Luft⸗ 
ſtrömung; es iſt alsdann zunehmende Trübung mit Regen zu erwarten. 

6. Tritt nach mehreren Tagen regneriſchen Wetters plötzlich Aufhellung ein, 
ſo iſt dieſe nicht von langer Dauer. Tritt umgekehrt nach einer Reihe ſchöner 
Tage plötzlich Regen ein, ſo erholt ſich das ſchöne Wetter bald wieder. 

7. Morgenrot bringt innerhalb 24 Stunden Regen. 


3. Anmerkungen 


Zur Feſtſtellung der Windrichtung ſind nicht die Talwinde, ſondern die Ober⸗ 
winde maßgebend; deshalb achte man ſtets auf den Wolkenzug. 

Zur Vorausbeſtimmung des Wetters iſt es ſehr wichtig, daß man den ſeit 
längerer Zeit herrſchenden Wettercharakter in Berückſichtigung zieht, da das 
Wetter ein gewiſſes Erhaltungsvermögen beſitzt. Wenn z. B. der allgemeine 
Wettercharakter wochenlang ausgeſprochen ſchön und trocken war und ſich nun 
Anzeichen für einen Witterungsumſchlag geltend machen, ſo hat man demſelben 
keine ſo große Bedeutung beizumeſſen. Das gleiche gilt für den umgekehrten Fall. 

Je länger ein ausgeſprochen einſeitiger Wettercharakter geherrſcht hat, um 
ſo größer iſt ſein Erhaltungsvermögen, und er macht nie von einem Tag zum 
anderen einer gegenſeitigen Wetterperiode Platz, ſondern er braucht hierfür ſtets 
eine gewiſſe Übergangszeit.“ 

Die Einheimiſchen, insbeſondere die Bergführer, Hüttenwirte, Senner, Hir⸗ 
ten und Jäger, ſind ausgezeichnete Wetterkenner. Man ſcheue ſich nicht, ſie 
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zu befragen, und folge aber auch ihrem Rat. Auch manche der volkstümlichen 
Wetteranzeichen (Verhalten der Tiere und Pflanzen) ſind durchaus beachtens⸗ 
wert. Jedenfalls: Wetterbeobachtung vor und auch während der Tour iſt eine 
unerläßliche Maßnahme und ſchon halber Schutz vor dieſer ſchweren Gefahr. 
Der Kälteeinbruch im September 1931, über den die Zeitungen ſoviel ſchrieben, 
hat gezeigt, wie fürchterlich ſich ſolch ein Wetterſturz auswirken kann. Über 
ein Dutzend Hüttenbewirtſchafter geriet derart in Mot, daß Rettungsexpeditionen 
ausgeſandt werden mußten, um die Gefährdeten zu Tal zu bringen. Vielen 
ſolchen aus wetterharten Bergführern und Berglern zuſammengeſtellten Kolon⸗ 
nen gelang es erſt in Tagen, ſich nur bis zur Schutzhütte durchzukämpfen. 
Man erinnert ſich der Not der Zugvögel, die damals mit Flugzeugen und per 
Bahn über die Alpen gebracht werden mußten. Nun, das ſind empfindliche 
Tiere. Daß aber wetterharte Bergſchafe und Hochwild in ganzen Rudeln in 
dieſen frühen Herbſttagen zugrunde gingen, mag die Wucht ſolcher Wetter⸗ 
umſchläge vor Augen halten und als Memento zu Vorſicht und Vorſorge 
mahnen. 

Auch der Föhn iſt eine wetterändernde, unerfreuliche Erſcheinung, die der 
Bergfreund kennen ſoll. Als Föhn bezeichnet man die meiſt aus dem Süden 
kommenden Depreſſionswinde, bei denen die Luftmaſſen von den Alpenkämmen 
abſtrömen und ſich während dieſes Abſtrömens oder Abfallens (Fallwinde) ſtark 
erwärmen. Die Temperaturzunahme mit der Tiefe iſt eine ſehr raſche, ſie 
beträgt ungefähr zehn Grad Celſius pro tauſend Meter. Auch das Rieſen⸗ 
gebirge, die Pyrenäen uſw. kennen den Föhn. Die Orte am Nordrand der 
Zentralalpen, wie z. B. Innsbruck, leiden ſehr unter dieſen warmen, ſchwülen, 
erſchlaffenden Winden, die den Schnee in wenigen Stunden ratzekahl weg⸗ 
freſſen, weshalb der Föhn auch oft als „Schneefreſſer“ bezeichnet wird, Hoch⸗ 
waſſer verurſachen und Urheber der großen alljährlichen Feuersbrünſte ſind, von 
denen ſchon faſt alle Dörfer am Alpennordrand betroffen wurden (Zirl, Matrei, 
Naſſereit, Bieberwier uſw.). Aber auch dem Bergſteiger iſt der Föhn ein 
unguter Geſelle, denn ſolche Föhneinbrüche werden häufig von ſchweren Wetter⸗ 
ſtürzen und meiſt auch von rapid folgendem Temperaturfall und Neuſchneefall 
begleitet. Im Frühjahr iſt der Föhn der böſe Lawinenwecker. In föhnigem 
oder, wie faſt gleichbedeutend die Einheimiſchen und die Bergſteiger ſagen: 
„lahnigem“ oder „lawinöſem“ Wetter muß man die Schneehänge meiden. 
Andernteils gibt der Föhn aber der Landſchaft eine beſondere Schönheit und 
eigenartige Stimmung, die ſein Kommen vorahnend verrät: Eine eigenartige 
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Wolkenbildung über der Alpenkette, die ſogenannte „Föhnmauer“, meldet ſein 
Anrücken, aus den Südtälern quellen die Wolken geballt über die Päſſe, und die 
Fernſicht wird faſt unheimlich klar, wobei eine beſondere dunkle, harte Färbung 
mit der Naherückung der Objekte anzeigt, daß es „höchſte Eiſenbahn“ iſt. 
Gewitter ſcheue und Blitzfurcht iſt ja bekanntlich nicht nur den Berg⸗ 
ſteigern eigen, gewiß aber all denen, die ſchon einmal in einen ſolch fürchter⸗ 
lichen Meinungsaustauſch zwiſchen Himmel und Erde geraten ſind. Man 
braucht es nicht erſt zu betonen, daß mit dieſen Mächten in den Bergen nicht zu 
ſpaßen iſt, obwohl an ſich ihre Wirkung in den Bergen kaum gefährlicher iſt 
als etwa in der Stadt oder auf dem flachen Land. Nur ihre Erſcheinung iſt 
hier ungleich großartiger und elementarer, unterſtrichen vom rollenden, die Felſen 
erſchütternden gewaltigen Echo des Donners. Selbſtoerſtändlich find alle be⸗ 
ſonderen Erhebungen, die Gipfel und Gratzacken, namentlich auf iſolierten 
Bergen, ungemein blitzanziehend und der Menſch auf ſolcher Höhe nur ein 
weiterer beſonderer Anziehungspunkt des elektriſchen Strahls. Nicht alle Berge 
und Gruppen ſind gleich gefährdet. Es gibt Gipfel, auf denen kein Steinmann 
exiſtieren kann, denn der Blitz zerſchlägt ihn unfehlbar immer wieder. Faſt 
alle metallenen Gipfelbuchhülſen zeigen eine eigenartige, ſiebähnliche Durch⸗ 
löcherung, der Blitz iſt durch ſie hindurchgefahren! Auf vielen Gipfeln kann 
man eine eigentümliche Glaſur beobachten: geſchmolzenen Quarz, eine Folge 
der häufigen Blitzſchläge. Es gibt Berge, die als beſonders blitzgefährlich bekannt 
ſind, wie der Pflerſcher Tribulaun, das Matterhorn, der Monte Criſtallo in 
den Dolomiten, der Großglockner oder die Weißkugel in den Otztaler Bergen. 
Das Nahen eines Unwetters iſt ja meiſt ſchon an der Wolkenbildung früh⸗ 
zeitig zu erkennen, obwohl die Fälle zahllos ſind, daß der heiterſte Himmel in 
wenigen Minuten ſein Geſicht verzog und aus ſeinen grauſchwarzen Falten 
ſozuſagen im Handumdrehen ſchon der erſte Blitz herniederfuhr. Die Ladung 
der Luft mit Elektrizität kündet ſich ſicher — wie ein Warnungsſignal — durch 
ein leiſes Prickeln an Händen und Geſicht an, d. h. durch ein Aufrichten der 
feinen Hauthärchen und durch Elektrizitätsabgabe durch ſie. Auch die Kopfhaare 
ſtehen geſträubt zu Berge und beginnen zu kniſtern. Jetzt iſt es allerhöchſte 
Zeit, ſich zu „drücken“! Die Eispickel fangen an, eigentümlich zu ſurren und 
zu ſauſen und zu ſingen, auch an den Felſen kann man dieſe Erſcheinung oft 
beobachten, die mitunter in ein eigenartiges Leuchten und Funkenſprühen über⸗ 
geht, das in bläulichen, winzigen Flämmchen alle Konturen umrandet und einen 
phantaſtiſchen Anblick bietet, dem ſich aber wohl niemand allzu verſunken hin⸗ 
Meine Berge 8 
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geben wird, obwohl dieſes ſogenannte St.⸗Elmsfeuer andeutet, daß noch ein 
„geordneter“ Elektrizitätsausgleich zwiſchen Erde und Atmoſphäre beſteht. 

Bei drohender Blitzgefahr iſt natürlich die erſte Regel: Weg von der Höhe, 
den exponierten, blitzanziehenden Stellen, runter von den Gipfeln und Graten 
und ſchleunigſt unter einem Überhang, in einer Niſche oder unter Blöcken Schutz 
ſuchen! Die Pickel, Steigeiſen und ſonſtiges Metall lege man möglichſt weit 
abſeits! Ob das naſſe Seil, wie vielfach behauptet wird, als eine Art Blitz⸗ 
ableiter wirken kann, iſt mit Sicherheit nicht bewieſen. Regendurchnäßte Per⸗ 
ſonen ſind aber vielfacher Erfahrung nach weit weniger gefährdet. Ich ſelbſt 
habe einmal mit meinem Begleiter auf der Großen Zinne ein entſetzliches Ge⸗ 
witter, knapp unter dem Gipfel, das in wenigen Minuten aus heiterſtem Himmel 
gebrochen war, über mich ergehen laſſen müſſen, nachdem ich ſchon als Junge, 
unterhalb des Gipfels des Sonntagshorns, vom Blitz getroffen, dieſes furchtbare 
Element habe kennengelernt. Damals an der Zinne fanden wir Schutz in einer 
vom abſtrömenden Regen waſſerfallartig überronnenen Niſche. Wir waren 
bis auf die Haut durchnäßt. Nicht weniger als ſieben Schläge fuhren durch 
unſere Körper, und doch kamen wir, abgeſehen von kurzer Bewußtloſigkeit und 


von einem ſchweren Schreckſchock, dem noch eine raſche Niederſchrift eines 


„Letzten Willens“, die aber über vier Worte nicht mehr hinauskam, voran⸗ 
gegangen war, faſt unbeſchädigt davon. Nur dort, wo ich am Hut mehrere 
metallene Vereinszeichen trug, waren mir die Haare verſengt und fielen ſpäter 
ganz aus, und ich litt monatelang an ſtechenden Kopfſchmerzen. Zweifellos iſt 
uns damals die Mäſſe zum Retter geworden, obwohl es auch nicht ausgeſchloſſen 
ift, daß das abſtrömende Taf fer die Blitzführung gerade nach unſerer Zufluchts⸗ 
ſtelle begünſtigt haben mag. Dieſer Meinung war jedenfalls der alte Sepp 
Innerkofler, der uns nach dieſem böfen Abenteuer vom Berg herunter⸗ 
geholt hat. 

Wird man am Gletſcher von einem ausbrechenden Gewitter überraſcht, 
ſo tut man gut daran, ſich eventuell flach auf den Boden zu legen, wenn man 
nicht in einer Spalte oder dergleichen Schutz ſuchen kann. Jedenfalls vermeide 
man es hier wie überhaupt, der blitzanziehende ragende Punkt zu ſein. An den 
Bergflanken iſt man ſchon bedeutend geſchützter als auf den Graten und Gipfeln. 
Unbedingt iſt die Berührung von Drahtſeilen zu vermeiden, denn dieſe ſind 
ausgeſprochene Blitzableiter. Auch das Schutzſuchen unter Bäumen iſt immer 
gefährlich, wenn auch der Volksglaube ſein Sprüchlein hat, das gewiſſe Bäume 
ausnimmt. Der auf den Alpenhöhen herrſchende Baum, die Wetterfichte, verrät 
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in feinen vielen blitzzerriſſenen Ruinen ja deutlich, daß diefe Wetterbäume keine 
blitzſicheren Wettertrutzer ſind. 

Was man zu tun hat, wenn der Kamerad vom Blitz getroffen iſt, muß 
Vernunft und Situation eingeben. Gelähmte oder Scheintote wird man durch 
Hochheben, Beugen und Bewegen der Arme zum Atmen zu bringen ſuchen, 
wie es von den Rettungsverſuchen an Ertrunkenen her bekannt iſt. Jedenfalls 
wird man verſuchen, raſcheſtens Transporthilfe aus dem Tal zu bekommen. 


Gewitter und Wetterſturz, Sturm und Kälte, Nebel und Schneetreiben, 
dieſe negativen Exponenten des Wetters, wirken ſich auch im Gletſchergebiet 
nicht viel anders aus als im Fels. Allerdings find Gletſcher und Eisfelder meiſt 
nicht ſo dieſen Unbilden, insbeſondere Sturm und Blitzgefahr, ausgeſetzt wie 
die ragenden Felſen und die hohen Grate. Vor allem haben auch die Hände 
nicht ſo unter der Kälte zu leiden wie im Fels, da die ſtändige Berührung mit 
dieſem wegfällt und auch an ſich wohl die Fortbewegung auf Firn und Eis 
ſchneller, alſo wärmeerhaltender iſt als im Fels. Dafür kann aber die Orien⸗ 
tierung im Gletſchergebiet, im grauen, brauenden Nebel, in dem man keine 
„drei Schritte weit“ ſieht, noch ſchwieriger werden als im Fels, wo doch immer 
noch allerlei Routenmerkmale gegeben fein können. Der Nebel kann im diffuſen, 
zerſtreuten Licht ſo über alle Maße und Verhältniſſe täuſchen — auch ohne 
daß er ſozuſagen zum Schneiden dick iſt —, daß das weiße, weite Gletſchergebiet 
wie in ein einziges grauweißes Meer ohne Grund und Boden verwandelt iſt, 
in dem man hilflos ſchwimmt. Man weiß nicht mehr, geht es auf⸗ oder ab⸗ 
wärts, tritt man auf Grund oder in die Luft. Und unverſehens tappt man in die 
Spalten hinein, ohne zu wiſſen wie. Selbſt für den Wegkundigen iſt es gänzlich 
unmöglich, ſich zurechtzufinden. Der Wert des Kompaſſes, mit dem man aber 
auch umzugehen verſtehen muß, erreicht dann den Preis des Lebens. Der Ski⸗ 
läufer, der ſolcher Orientierungserſchwerung im Winter ungleich häufiger aus⸗ 
geſetzt iſt, hilft ſich mit vorher feſtgelegten Kursſkizzen, auf denen Richtungs⸗ 
punkte und die Direktionsgrade der Buſſole eingezeichnet ſind. Ein kleines, nur 
den Erfahrenen bekanntes orientierendes Hilfsmittel bei Nebel iſt die Tatſache, 
daß man ſich gegebenenfalls durch den Schall zurechtloten kann. Nahe Fels⸗ 
wände werfen nämlich das Echo deutlich zurück, während in der Leere der Ruf 
echolos verhallt. Dieſe Weisheit hatten ſchon vor den Tagen des Alpinismus 
jene Wallfahrerzüge erkannt, die die Walliſer Hochgletſcher nach Italien hin 
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überſchritten und im Nebel den „Heiligen“ fragend anriefen, ob fie wohl auf 
dem richtigen Wege ſeien. Antwortete der „Heilige“, ſo waren ſie recht, ſchwieg 
er, dann war der unheilige Nebel Trumpf. 

Man kann für dieſe Fälle, wo man im Hochgebirge infolge von Nebel oder 
Einbruch der Nacht die Orientierung verliert, nicht viel Ratſchläge geben. Mur 
der iſt vielleicht am Platz, daß man in ſolchen Fällen gut tut, dicht beieinander 
zu bleiben und nicht etwa einen einzelnen auf Wegſuche ausſchickt. Im Fels 
wird man mit Markierungsblättern oder kleinen Steindauben in gewiſſem 
Sinne vorbeugen können, indem man fo entweder ſchon die Aufſtiegsroute feſt⸗ 
gelegt hat oder im ſchon gefährdeten Abſtieg ſich damit wenigſtens eine Leit⸗ 
linie zurück zum letzten bekannten Punkt bewahrt. Ganz beſondere Anforderungen 
an die Orientierungsgabe ſtellen die großen Plateaugebirge der Kalkalpen, wie 
das Steinerne Meer, Reiteralpe, Dachſtein, Hochſchwab uſw. an den Berg⸗ 
wanderer, obwohl dort die begangenſten Wege durch Steinmänner und andere 
Richtungszeichen markiert ſind. Im Gletſchergebiet ſind aber mur ganz wenige 
viel begangene Routen durch Stangen uſw. bezeichnet. Hier können im Nebel 
nur alte Fußſpuren, die ſich lange erhaltenden Löcher der Pickelſpitzen uſw. ge⸗ 
wiſſe Anhaltspunkte liefern. Hat man aber auch dieſe verloren, ſo iſt man meiſt 
ſelber verloren. Man wird unfehlbar im Kreiſe gehen, und zwar eigentümlicher⸗ 
weiſe faſt immer im Linkskreiſe. Da gibt es nur einen Rat: Im Vertrauen auf 
die gute Ausrüſtung abwarten und eventuell biwakieren. 

Wie fürchterlich aber ſolch eine Verirrung im Nebel ausgehen kann, wenn 
ſie zu einer Verwirrung der Geiſter führt, lehrt das entſetzliche Unglück, das 
ſich im September 1870 am Montblanc zutrug, wo mit ihren acht () ein⸗ 
heimiſchen, mit dem Gelände wohlvertrauten Führern drei Engländer zugrunde 
gingen. Die kurzen Tagebuchnotizen des am längſten lebenden Bean laſſen 
ahnen, wie ſich die Kataſtrophe abgeſpielt haben mag. Sie lauten: „6. Sep⸗ 
tember. Mit zehn Perſonen, acht Führern, Mr. MeCorkindale und Mr. 
Randall beſtieg ich den Montblanc. Seinen Gipfel erreichten wir um 2½ Uhr. 
Bald nachdem wir ihn verlaſſen hatten, waren wir in Schneewolken eingehüllt. 
Wir verbrachten die Nacht in einer Höhle, die wir in den Firn gruben, die 
aber nur ganz unvollkommenen Schutz gewährte, ſo daß ich die ganze Nacht 
über krank war. — 7. September morgens. Schwere Kälte; viel Schnee, der 
ununterbrochen fällt. Die Führer ratlos. Abends: Den zweiten Tag am Mont⸗ 
blanc im fürchterlichſten Schneeſturm. Wir haben den Weg verloren und ſitzen 
in einem ſelbſtgeſchaufelten Schneeloch in 15000 Fuß Meereshöhe. Ich habe 
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keine Hoffnung, daß wir durchkommen. Vielleicht findet man dies Buch und 
befördert es. Wir haben nichts zu eſſen. Meine Füße ſind bereits erfroren, 
und ich bin erſchöpft. Ich habe gerade noch die Kraft, ein paar Worte zu 
ſchreiben. Ich ſterbe im Glauben an Jeſus Chriſtus mit den letzten zärtlichen 
Gedanken an die Meinen und Grüßen an alle. Ich hoffe auf ein Wiederſehen 
im Jenſeits..“ 

Zehn Tage ſpäter erſt fand man vier Mann. Die viel zu große Partie (lang⸗ 
james Vorankommen!) hatte weder Karten noch Kompaß bei ſich; die Führer 
hatten die Weingefäße ausgetrunken — Alkohol iſt unter ſolchen Umſtänden 
ein Mörder, denn er putſcht nur auf, um die Körperwärme gefährlich herab⸗ 
zuſetzen; zu alldem hatte ſich die Partie getrennt. Sieben hat man überhaupt 
nicht mehr gefunden. 

Meiſt haben ſolche Kataſtrophen, auch wenn ſie nicht ſo tragiſch ausgehen, 
ſchwere Erfrierungen im Gefolge. Oft genügt aber auch ſchon eine ganz 
kurze Einwirkung von Schneeſturm und Kälte, um ſogar während des Gehens 
ſchwere Erfrierungen herbeizuführen. Das Abſchnüren der Füße durch die zu 
eng angezogene Steigeiſenbindung oder die durch Näſſe und Kälte ſtramm 
werdenden Gurten iſt eine häufige Erfrierungsurſache. Die untertags vom auf⸗ 
geweichten Firn näſſedurchtränkten Schuhe — ganz waſſerdichte Bergſtiefel 
gibt es kaum — ſind eine weitere böſe Gefahrenquelle, ebenſo wie naſſe Hand⸗ 
ſchuhe und Fäuſtlinge. Vorbeugen kann nur Sorgſamkeit und frühzeitige Ver⸗ 
wendung von Reſerveſtücken. Auch die Verwendung von Papier, das ein 
ſchlechter Wärmeleiter iſt, kann ſehr empfohlen werden. Man umwickelt z. B. 
die Füße mit Zeitungspapier oder dichtet unter der Weſte oder Jacke Bruſt und 
Leib mit eingelegtem Zeitungs⸗ oder Packpapier gegen Wind und Kälte ab. Ein 
gutes vorbeugendes Schutzmittel gegen Erfrierungen, insbeſondere der Finger, 
Ohren, Naſe, Backen, Kinn und Zehen, iſt die Einreibung mit Kampferöl. 

Man kennt Erfrierungen erſten, zweiten und dritten Grades. Diejenigen 
erſten Grades ſind zunächſt erkenntlich an der Rötung und Anſchwellung der 
betroffenen Körperteile nach einſetzender zeitweiſer Gefühlloſigkeit, die noch mit 
Brennen wechſelt. Später tritt Blau⸗ und dann Weißwerden, noch immer mit 
ſtarken Schmerzen verbunden, ein, die aber immer mehr in Empfindungsloſigkeit 
übergehen. Bei Erfrierungen dritten Grades wird dann der betroffene Körper⸗ 
teil vollſtändig gefühllos und hart, ſpäter ſchwarz. In dieſem Fall iſt der Fuß 
oder die Hand, falls ſie davon betroffen iſt, nicht mehr zu retten. Man kann 
Erfrierungen erſten und zweiten Grades durch kräftige rechtzeitige Maſſage mit 
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Schnee beheben. Man verliere dabei nicht die Geduld, wenn nicht gleich nach 
den erſten zehn Minuten Knetens und Maſſierens die betroffene Stelle wieder 
vom Blut durchfloſſen wird. Ich kenne Fälle, wo bei erfrorenen Füßen ſo⸗ 
fortiges, auf dem Gipfel vorgenommenes anderthalb Stunden langes Maſſie⸗ 
ren mit Schnee notwendig war, um den Fuß zu retten. Immerhin ein erfreu⸗ 
liches Reſultat, wenn man dadurch einen Kameraden vor dem Verluſt wichti⸗ 
ger Gliedmaßen bewahren kann. Nach der Maſſage, die natürlich nicht die 
Haut verletzen darf, iſt ſelbſtverſtändlich darauf zu achten, daß der geſchwollene 
Fuß nicht neuerdings in zu engem Schuh oder die Hand im naſſen Fäuſtling 
nochmaliger Erfrierung ausgeſetzt wird. Einmal angefrorene Glieder (Froſt⸗ 
beulen) ſind beſonders kälteempfindlich. Hier iſt die ſchützende Behandlung mit 
Kampferöl beſonders am Platz. 

Der beſte Schutz gegen Kälte und ihre böſen Folgen wird aber immer eine 
gute und ausreichende Ausrüſtung und die zweckmäßige Kleidung einſchließlich 
ſehr guter, nicht zu enger Schuhe ſein. Wie das Rüſtzeug beſchaffen ſein ſoll, 
haben wir ja gehört. 


Die Nacht, heißt es, iſt keines Menſchen Freund! Ganz ſtimmt das ja 
nicht, auch in den Bergen nicht, denn eine klare ſilberne Vollmondnacht, durch 
die man bergan wandert, oder auch ein vorbereitetes Biwak unter dem großen, 
weiten Sternenhimmel gehört mit zum Schönſten und Eindruckvollſten, was 
der Bergſteiger erleben kann. Aber es kann auch Mächte geben, an die man 
zeitlebens mit Schaudern denkt. Schutzloſigkeit darf ja eigentlich beim richtig 
ausgerüſteten Bergſteiger, wie wir geſehen haben (Zeltſackl), nicht vorkommen. 
Trotzdem wird man aber immer ein unfreiwilliges Biwak zu vermeiden ſuchen. 
Darum iſt es nicht zu verwundern, wenn man ſich, wenn der Tag ſinkt, ſehr zu 
beeilen trachtet, damit man wenigſtens noch aus den Felſen kommt und die gro⸗ 
ßen, leichter begehbaren Hänge unterhalb der Felſen oder des Steileiſes erreicht. 
Es mag ſein, daß man ſich bei ruhigem Wetter faſt in jedem Gelände mit der 
Laterne durchhelfen kann, deren ſtändiges Mitführen unbedingtes Erfordernis 
für jede Seilſchaft iſt. Mit verdoppelter Aufmerkſamkeit und Vorſicht wird 
man trachten, den Weg oder die dürftige Spur nicht zu verlieren und durch ge⸗ 
ſchicktes, das Blenden der Kameraden vermeidendes Leuchten ſich ſelbſt und den 
Begleitern böſe Fehltritte, die leicht zur Kataſtrophe werden können, zu er⸗ 
ſparen. Iſt man gezwungen, zu biwakieren, ſo ſuche man ſich einen mög⸗ 
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lichſt ebenen, wind⸗ und näſſegeſchützten Platz, auf dem man ſich mehr oder 
weniger bequem hinlegen kann, und achte darauf, daß alle Teilnehmer möglichſt 
dicht beiſammenliegen und ſo das bißchen Körperwärme ausnützen. Man ver⸗ 
meide Plätze, die durch Steinſchlag oder Waſſergüſſe gefährlich werden kön—⸗ 
nen, und ſehe ſich in dieſer Hinſicht den Beiwachtplatz genau an und richte ihn 
durch Aufführen einer niederen Schutzmauer aus Steinen und durch Aus⸗ 
breiten einer Unterlage (gerupftes Gras, Latſchenzweige uſw.) ein wenig her. 
Solch verhältnismäßig kleine Mühe macht ſich bezahlt! Das Unterhalten eines 
Feuers iſt kaum zu empfehlen, denn der Kälterückſchlag iſt dann nur noch emp⸗ 
findlicher. Man ziehe jedenfalls an, was man an Reſervezeug bei ſich hat, auch 
wenn der ſpäte Abend vielleicht gar nicht ſo kalt anmutet. Die unangenehmſte 
Erſcheinung iſt bei jedem Biwak die aufkommende, meiſt feuchte Kälte in den 
allererſten Morgenſtunden, noch lange, bevor es Tag wird. Hat man einen 
Schlaf ſack, ein Zeltblatt oder gar einen richtigen Zeltſack bei ſich, fo wird ſich 
eine ſolche Nacht ſpielend überſtehen laſſen und wohl immer eine ſtarke Er⸗ 
innerung bleiben. Die Füße, die beſonders empfindlich und ſchutzbedürftig ſind, 
ſtecke man in den zuzubindenden Ruckſack und umwickle ſie mit allem Verfüg⸗ 
baren. Das Seil dient oft als gute Unterlage für die Hüften oder den Ober⸗ 
körper. Hat man gar den Spirituskocher mit oder auch nur ein paar Meta⸗ 
tabletten und etwas Tee bei ſich, ſowie, wenn man Raucher iſt, genügend Tabak, 
ſo wird die Beiwacht, vielleicht noch durch ſchöne Geſänge oder Maulorgel⸗ 
lieder gefeiert, ſchon gut vorübergehen. Bei großer Kälte oder nach vorhergegan⸗ 
gener Durchnäſſung, wo die Sache meiſt ein wenig ungemütlicher herſieht, wird 
man darauf achten, daß man eventuell munter bleibt, wenigſtens abwechſlungs⸗ 
weiſe, denn Erſchöpfungserfrierungen und dergleichen ſind gar nicht ſelten. Iſt 
der Biwakplatz abſturzgefährdet, jo muß man ſich an Felszacken oder an 
Mauerhaken anſeilen, denn ein Abſturz in der Schlaftrunkenheit oder durch 
unvorſichtiges Umdrehen iſt gar zu leicht möglich. Wenn man gezwungen iſt, im 
Schnee oder im Firn zu biwakieren, ſo hebe man, wenn irgend angängig, mit 
Pickeln oder Skiern, eventuell mit dem Kochgeſchirr oder dem Meſſer ein 
Schneeloch (am leichteſten in Verwehungen) aus, in dem man windgeſchützt bei 
meiſt ganz erträglicher Temperatur auch die ſchlimmſte Nacht gut überſtehen 
wird. Skiläufer können ſich leicht mit Verwendung der langen Hölzer als Sitz⸗ 
bretter und Dachſparren eine ganz komfortable Wohngrube bauen, die mit einem 
Kocher faſt auf Zimmerwärme geheizt werden kann. 

Nochmals: Der gut ausgerüſtete, trainierte und erfahrene Bergſteiger wird 
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ein Biwak, auch wenn es unter dem Unſtern ſehr ſchlimmer Verhältniſſe ſteht, 
ohne weiteres durchhalten, während der nicht genügend ausgerüſtete, unerfahrene 
und in der Geſundheit nicht ganz taktfeſte Touriſt daran zugrunde gehen kann. 


Eine ganz große Gefahrenquelle — leider neben dem „Edelweiß“ die 
populärſte und häufigſte der letzten Jahre — iſt der Schnee, jene gleitende, 
ſtürzende Schneemaſſe, die als Lawine bekannt iſt. Wenn ſie auch in erſter 
Linie eine ausgeſprochen winterliche Erſcheinung iſt, der vor allem der Skitouriſt 
ausgeſetzt iſt, ſo iſt auch der ſkiloſe Bergſteiger, ja ſogar der Sommertouriſt 
nicht vor ihr gefeit. Meben den Lawinen ſind es die Wächten, die dem Hoch⸗ 
touriſten beſondere Müſſe zu knacken geben und beſondere Gefahrenmomente 
bergen. Wir haben im Abſchnitt „Eis“ aber ſo ausführlich von ihnen ge⸗ 
ſprochen, daß wir hier nicht darauf zurückzukommen brauchen. 

Der Menſch kennt die Lawine von jeher. Früher war ſie ihm ein vom Him⸗ 
mel donnerndes Ungemach, ein teufliſcher Zauber, eine Strafe Gottes, heute 
wiſſen wir, daß es nichts iſt als eine ſelbſtverſtändliche logiſche Naturerſchei⸗ 
nung. Wenn zuviel Schnee auf großen Hängen, in ſteilen Rinnen oder großen 
Wänden liegt, ſo kommt er ins Rutſchen und ſtürzt, zu immer größeren Maſ⸗ 
ſen anwachſend, in die Tiefe. Es iſt ganz einfach, aber trotzdem iſt die Lawine 
eine unheimliche Gefahr geblieben, der man im Gebirge oft nur ſehr ſchwer oder 
gar nicht mehr ausweichen kann. In Lawinen kam der Menſch um, als er ſie 
für eine vom Teufel erdachte Bosheit hielt, und heute kommt er darin um, trotz⸗ 
dem er genau weiß, warum und wo ſie entſtehen. Wir verfügen heute über ein 
ziemlich großes „Lawinenwiſſen“, das in einer Reihe von gelehrten Arbeiten und 
praktiſchen Anweiſungen niedergelegt iſt. Aber gerade hier ſtehen wir trotz aller 
Theorie doch immer als der hilfloſe, kleine Menſch da, ausgeliefert dem großen 
Berggeiſt, wenn dieſer auch nur den kleinen „Lawinenfinger“ rührt. 

Zahllos ſind die Lawinenkataſtrophen, von denen im Laufe der Jahrhunderte 
kaum ein Alpental verſchont geblieben iſt. Ein paar Beiſpiele aus älterer Zeit 
mögen die unheimliche, unberechenbare Wucht der Lawinen illuſtrieren: 

Im Jahre 168g zerſtörten zwei unerhört große Lawinen den größten Teil 
der Dörfer Saas und Raſchnal im Prättigau. Im ganzen wurden dabei 
166 Häuſer verſchüttet, wobei 77 Menſchen und 300 Stück Vieh ums Leben 
kamen. „Nur ein Kind, eine Bibel und einen Korb voll Eier ließ die Lawine 
unbeſchädigt.“ Ein großer Teil der Verunglückten konnte erſt im Frühjahr ge⸗ 
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borgen werden. Am gleichen Tage wurden im benachbarten St. Anthönien acht 
Häuſer, eine Mühle und 34 Perſonen verſchüttet, und in Galtür wurden im 
ſelben Winter 29 Menſchenleben, viele Häuſer und Ställe unter Lawinen 
begraben. 

Mit der Zeit lernten es die Ülpler, ihre Häuſer und Dörfer fo anzulegen, 
daß nicht alles verſchüttet werden konnte. Das heute allen Skiläufern wohl⸗ 
bekannte Arlbergdorf Stuben iſt ja mitten in einen großen Lawinengang hinein⸗ 
gebaut. Es wurde um 1890 herum einmal vollſtändig zerſtört, der Staat ſub⸗ 
ventionierte dann den Bau einer großen Lawinenſchutzmauer am oberen Ende 
des Dorfes, die nun als ſteinerner Wall das ganze Dorf behütet. In vielen 
Dörfern der Schweiz haben Häuſer und auch die Kirchen (wie Frauenkirch bei 
Davos) beſondere Spaltecken, die die Lawinen zerteilen und ablenken. 

In der Schweiz richtete man in den goer Jahren beſonders auf Betreiben 
des „Lawineninſpektors“ Coaz, des erſten Erſteigers des Piz Bernina, das be⸗ 
ſondere Augenmerk auf die regelmäßigen Lawinen, namentlich auf die im Spät⸗ 
winter niedergehenden ſchweren Grundlawinen. Es wurden genaue Statiſtiken 
angelegt, aus denen hervorging, daß insgeſamt allein in der Schweiz etwa 
5450 Lawinenzüge ausgezählt worden find, durch welche jährlich rund 9400 La⸗ 
winen niederfahren, wobei es ſich natürlich nur um ſolche handelt, die Wirt⸗ 
ſchaft und Verkehr beeinfluſſen, alſo im Zuſammenhang mit Ortſchaften, 
Straßen, Paßwegen, Almen und Bahnlinien ſtehen. Hier hat man nun mit 
großzügigen Verbauungen eingeſetzt. Wer ſich einmal bei der Fahrt über den 
Brenner, am Arlberg oder oberhalb Pontreſinas die gewaltigen Lawinenbauten 
angeſehen hat, der mag einen Begriff von der Größe und Koſtſpieligkeit ſolcher 
notwendigen Verbauungen bekommen. Wie ſehr auch die Eiſenbahnen in den 
Alpen von dieſer weißen Gefahr bedroht werden, beweiſt beiſpielsweiſe das 
Vorkommnis bei der Salzkammergutbahn, die einmal ſieben Tage lang durch 
zwölf niedergegangene Lawinen verſchüttet war. — Im Winter 1917 wurde am 
Davoſer See (bei St. Wolfgang) ein Eiſenbahnzug von einer Lawine gepackt 
und 50 Meter weit vom Geleiſe fortgeriſſen, wobei zehn Menſchen ums Leben 
kamen. — Am 3. Dezember 1928 verſchüttete eine Lawine die ganze Station 
Langen am Arlberg, 65 Menſchen mußten in einer Zugsgarnitur, die man in 
den Arlbergtunnel ſtellte, untergebracht werden. 

Im Geſäuſe wurde 1924 von der öſterreichiſchen Bahnverwaltung eine eigene 
Lawinenbeobachtungsſtation errichtet. Sie hat die Aufgabe, bei drohender Ge⸗ 
fahr die Eiſenbahnſtelle Hieflau zu warnen bzw. durch Ablaſſen von Teil⸗ 
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lawinen felbft Abhilfe zu ſchaffen. Ein großes Unglück, bei dem acht Menſchen 
zugrunde gingen, gab den Anlaß zur Errichtung dieſer eigenartigen Station. 

Die Lawinenzüge des Hochgebirges und die Millionenzahl der Neuſchnee⸗ 
lawinen ſind weder von der Statiſtik noch von irgendwelchen Abwehrbauten 
erfaßt. Das alpenreifende Publikum lernt ſie aber als gelegentliche Schauobjekte 
kennen, wenn es am Gornergrat, auf der Scheidegg uſw. mit und ohne Fern⸗ 
rohr die an manchen Tagen unaufhörlich ſtäubenden Lawinen beobachtet, die 
etwa am Matterhorn niedergehen oder über die Nordflanken von Eiger, Mönch 
und Jungfrau in weißwirbelnden Kaskaden niederbrauſen. Jeder Berg hat ja 
ſeine eigene Lawinengeſchichte, ja mancher trägt ſeinen Mamen von dieſem Cha⸗ 
rakteriſtikum, wie der Lawinenſtein im ſteiriſchen Salzkammergut, der Lavinores 
in den Dolomiten, das Lauenenhorn und das Lauitor in der Schweiz, Lahner⸗ 
feld, Lahngang, Lahnſattel, Lähn, Weißlahner und Wildlahner uſw. in den 
Oſtalpen. 

Der Alpler, der im Winter fein Hen und Holz bergen muß, der Jäger, dem 
das Wild anvertraut iſt, der Bergbauer, der auf gefährdeter Halde aushalten 
muß, ſie können vom weißen Tod erzählen. Und doch hat vielleicht nur eine 
Menſchenkategorie erfahren, wie furchtbar der Bergwinter iſt: die Soldaten an 
der Alpenfront. Sie durften nicht flüchten, ſie mußten aushalten. Ungeheuer 
iſt die Zahl der Lawinenopfer. Sie iſt ſo groß, daß man ſie nur ſchätzen konnte. 
Im italieniſchen Parlament wurden 1917 die im vorhergegangenen Winter, 
der ja kataſtrophal ſchwer und ſchneereich war, aus alpinen Urſachen (alſo auch 
einſchließlich der Erkrankten, Erſchöpften uſw.) erlittenen Verluſte mit 
200000 Mann angegeben, die der Gegenſeite auf 35000 Mann geſchätzt. 
Sicher iſt, daß allein von den 80000 Sſterreichern, die nur an der Tiroler Front 
ſtanden, an einem einzigen Tag (12. XII.) über 3000 den Lawinentod fanden. 

Von der Wucht des einzelnen Lawinenſturzes bekommt man eine Vorſtel⸗ 
lung, wenn man die Daten dreier am gleichen Tag in drei verſchiedenen Ge⸗ 
bieten niedergegangenen Lawinen ſich vor Augen hält. Im Val di Suſa durch⸗ 
lief eine Lawine am 18. Januar 1888, vormittags ıı Uhr, die 60 Meter breit 
und 6 Meter hoch war, ein Volumen von 360 000 Quadratmetern und ein 
geſchätztes Gewicht von 45000 Tonnen hatte, einen Kilometer. Sie zerſtörte 
dabei 16 Häuſer und forderte 43 Todesopfer. Die Lawine von Venaus war 
4 Kilometer lang und führte 3 Millionen Kubikmeter Schnee mit ſich. Sie 
ging um 1 Uhr mittags nieder, zerſtörte 24 Häuſer und tötete ſechs Menſchen 
im Flecken Riva, wo das Volumen ihres Staukegels noch immer 675000 Kubik⸗ 
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meter betrug. In Maffiotte (auch Südtirol) endlich vernichtete zur gleichen 
Zeit eine auf 187000 Kubikmeter geſchätzte Lawine 18 Häuſer und begrub 
18 Menſchen unter ſich. 

Zehntauſend ſolcher Lawinenſtürze gehen Jahr für Jahr über die Hänge. 

An Waldſchäden haben Lawinen beſonders viel auf ihrem Gewiſſen. Vor 
nicht langer Zeit riß eine Staublawine bei Bregenz über 3000 Fichtenſtämme 
nieder, noch ärger ſpielte ein ſolches Maturereignis einem Walde bei Sterzing 
mit, wobei mehr als 3000 Stämme unmgeriſſen wurden. 1878 zerſtörten zwei 
Staublawinen in der Steiermark über 44000 Quadratmeter Waldbeſtand! 

Den Gegenbeweis der weitverbreiteten Anſicht, daß nur der Menſch mit 
ſeinen ſtumpfen Sinnesorganen das Opfer elementarer Gefahren wird, können 
die Berichte der Jäger und Forſtämter geben, die von den maſſenhaften Ver⸗ 
luſten an Wild durch abgehende Lawinen erzählen. Zuverläſſige Daten mögen 
das illuſtrieren: Im Spätwinter 1923 wurden in einer am Paß Lueg im Salz⸗ 
burgiſchen niedergegangenen Lawine nicht weniger als 36 Gemfen tot aufgefun⸗ 
den, und in den Ennstaler Alpen wurden Dutzende von Rehen verſchüttet. Bei 
Leoben kam vor einigen Jahren eine ganze Fütterungsſtelle unter einen Schnee⸗ 
ſturz, der 34 Stück Wild erſtickte. Bei Hindelang wurden im April 1931 
19 Hirſche von einer Lawine erfaßt und getötet. 

Daß Skiläufer und Alpiniſten in der neueren Zeit die meiſten Opfer der 
Lahnen bilden, iſt bei der außerordentlichen Zunahme des Skilaufs begreiflich. 
Die Chronik iſt erſchreckend. Nicht nur in den Alpen, in der ganzen Welt, wo 
Gebirge find, geſchehen ſolche Unglücke. 1928 gehen von 27 Studenten elf bei 
Napyana in den japaniſchen Alpen in einer Lawine zugrunde. Am Mount Eoe⸗ 
reſt kamen am 7. Juni 1922 von der engliſchen Expedition ſieben Träger in 
8300 Meter Höhe bei einem großen Schneerutſch um, während die drei mit⸗ 
verſchütteten Herren gerettet werden konnten. Ajaccio (Korſika) meldete 1927 
im Februar ein Unglück, bei dem von 17 Holzfällern nur vier gerettet werden 
konnten. Im Terektal im Kaukaſus müſſen im April 1929 11 Perſonen und 
46 Tragtiere daran glauben. Eine Gruppe von Mönchen und Novizen vom 
St.⸗Bernhard⸗Hoſpiz wird im Februar 1926 von einer Lawine 500 Meter tief 
ins Tal geworfen. Am Sonnblick werden am 22. März 1928 dreizehn Wiener 
Touriſten 400 Meter weit von einer Lawine mitgeriſſen und kommen alle um. 
1908 ſtirbt einer der allerbeſten Führer, die je gelebt haben, der berühmte Alex⸗ 
ander Burgener, mit ſeinen ſechs Kameraden bei der Bergli⸗Hütte an der Jung⸗ 
frau den weißen Tod. Ein anderer hervorragender Alpiniſt, Oberleutnant 
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Löſchner, kommt mit vierzehn Tiroler Schützen gelegentlich einer Patrouillen⸗ 
übung in eine Lawine am Ortler. Alle find tot. 57 Soldaten eines Skikurſes 
werden am Hochkönig vom ſtürzenden Schnee getötet. Einer der beſten Ski⸗ 
touriſten der älteren Schule, der erfahrene Amilius Hacker, wird mit neun Be⸗ 
gleitern 1912 am harmloſen Wiener Schneeberg vom weißen Tod ereilt. Die 
Weihnachtstage 1925 ſahen im Wetterſtein und in den Niederen Tauern bei 
fünfzehn Verſchüttungen ſieben Tote, am Neujahrstag 1927 fanden am Arl⸗ 
berg unterhalb der Valluga von zehn unter einheimiſcher Führung gehenden 
Skiläufern acht den Tod. Das ſchwere Unglück an der bayriſchen Benedikten⸗ 
wand, das eine Gruppe bayriſcher Polizeileute bei einem Skikurs im Januar 
1931 traf und 7 Tote forderte, iſt ja gewiß noch in Erinnerung. 

Aber auch die feſten Schutzhütten der alpinen Vereine in den Bergen, deren 
Standplätze ausgeklügelt und auf Grund alter Erfahrungen gewählt ſind, ſind 
vor der zerſtörenden Wucht der winterlichen Lawinen nicht ſicher. Ihre Liſte 
iſt zu groß, um aufgezählt zu werden, es gibt Hütten, die zwei⸗ und dreimal weg⸗ 
gelahnt werden. An 40 Hütten dürften es ſein, die Alpenverein und Schweizer 
Alpenclub im Laufe der Jahre auf dieſe Weiſe eingebüßt haben, darunter ſehr 
bekannte, wie die Lamſenhütte und das Hallerangerhaus im Karwendel, das 
Seebichlhaus im Großglocknergebiet, die Langkofelhütte, Pfalzgauhütte, Boval⸗ 
hütte, Parſennhütte, Trifthotel, Stettiner Hütte uff. 

Dieſe paar wahllos aufgezählten Daten werden einen Begriff von der Man⸗ 
nigfaltigkeit und Gewalt, mit der der weiße Tod den Berggeher bedroht, geben. 
Ein Mittel gegen Lawinen gibt es nicht. Man kann ihnen nur ausweichen. 
Der Bauer darf ſein Haus nicht wahllos irgendwohinſtellen, der Straßen⸗ 
bauer muß ſeine Traſſe an gefährdeten Stellen überdachen, der Eiſenbahner die 
Bahnſtrecke untertunneln, und der Skiläufer und Sportsmann muß ſich genau 
ſeine Anſtiegs⸗ und Abfahrtsſpur überlegen. 

Die Häufigkeit und Größe dieſer Gefahr macht es notwendig, daß ſie der 
Bergſteiger theoretiſch kennt und mit den geringen möglichen Maßnahmen ver⸗ 
traut iſt. Das ganze aus praktiſcher Erfahrung gewonnene Lawinenwiſſen hat 
einer der beſten Lawinenkenner, Eugen Oertel, in einem ausgezeichneten kleinen, 
von der Bergwacht, München, herausgegebenen Heftchen „Die Lawinengefahr“ 
und in einem „Merkblatt“, das uns zur Verfügung ſteht, niedergelegt. 

Dertel ſagt: 

Man unterſcheidet zwei Arten von Lawinen: Trocken- und Maßlawi⸗ 
nen. Beide Arten können aus altem oder neuem Schnee beſtehen. 
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Trockenlawinen: Erforderniſſe: Reichlicher Schneefall, Kälte. Unmittel⸗ 
bar nach ſtarkem Neuſchneefall beſteht die größte Gefahr, 1— 3 Tage anhaltend. 
Eine beſonders häufige Art der Trockenlawinen ſind die Schneebretter; Kenn⸗ 
zeichen: ſtumpfweiße, meiſt harte, manchmal ſchildartig gewölbte Oberfläche, 
Rißbildungen; mehrere Schichten: Kruſte — Pulverfchnee — Kruſte. (Mit 
Pickel oder Stock unterſuchen!) 


Naßlawinen: Je ſtärker die Durchnäſſung und je glatter die Unterlage, 
um ſo größer die Gefahr; die bekannteſte und charakteriſtiſchſte Art ſind die gro⸗ 
ßen Frühjahrslawinen (naſſe Altſchneelawinen, Grundlawinen), die bei Schnee⸗ 
ſchmelze (Föhn) meiſt in ganz beſtimmten Bahnen abgehen. 


Bildung der Lawinen: Auf Hängen unter 24 Grad iſt die Bildung von 
Lawinen faſt ausgeſchloſſen. Solche Hänge können aber von oben anſchließenden 
ſteileren Hängen bedroht ſein. 

Wichtig iſt die Beſchaffenheit des Hanges: Einförmige, glatte Hänge, be⸗ 
ſonders Grashänge, ſind gefährlich. Durch die Unebenheiten der Unterlage: 
Steinblöcke, Bäume, Sträucher, querlaufende Wege, Gräben, Stufen uſw. 
wird die Gefahr verringert. 


Schneearten: Pulvoerſchnee (1 Kubikmeter wiegt 60 bis 80 Kilogramm), 
geſetzter Schnee (1 Kubikmeter 200 bis 300 Kilogramm), Firnſchnee (1 Kubik⸗ 
meter 300 bis 600 Kilogramm), naſſer Schnee (1 Kubikmeter 800 Kilogramm). 


Die Schneemaſſen werden k. durch die Bodenwiderſtände, 2. durch den 
Schneewiderſtand am Hang feſtgehalten. Schneewiderſtand — Feſtigkeit der 
Schneemaſſe in ſich. Geringe Durchnäſſung erhöht den Schneewiderſtand, 
ſtarke vermindert ihn, da das Waſſer als Schmiermittel wirkt. Pulverſchnee 
und ſtark durchſetzter Schnee iſt wegen verminderten Boden: und Schneewider⸗ 
ſtandes gefährlich. Firnſchnee iſt wegen höchſten Schneewiderſtandes und höch⸗ 
ſter Wirkung der Bodenwiderſtände ungefährlich. Geſetzter und wenig durch⸗ 
näßter Schnee ſteht hinſichtlich der Gefährlichkeit in der Mitte. 


Ur ſache des Abgleitens: x. Die Schneemaſſen find zu groß geworden, 
zu großes Eigengewicht. 2. Der Schnee iſt zu naß geworden (durch Regen, 
warme Winde, Schmelzwaſſer, Bodenwärme, Sonne). 3. Der Zuſammen⸗ 
hang der Schneedecke wird geſtört (Sturm; abbrechende, ſtürzende Schnee⸗ 
maſſen, Wächten, Steine, Eistrümmer; Betreten des Hanges durch Tiere 
oder Menſchen; beſonders gefährlich iſt die anſchneidende Skiſpur!). 
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Einflüſſe der Witterung und der Zeit: 

1. Bei ſtarker Kälte gefallener MNeuſchnee hat ſehr geringe eigene Feſtigkeit 
und verbindet ſich nur langſam mit der Unterlage. Daher nach reichlichem 
Schneefall bei ſtarker Kälte Lawinengefahr, die ſich bei Sonnenbeſtrahlung in 
ein bis zwei Tagen, bei bedecktem Himmel oder Nebel in etwa drei Tagen ver⸗ 
ringert. 

2. Naß gefallener Neuſchnee verbindet ſich raſch mit der Unterlage, wenn 
alsbald Kälte eintritt. Tritt keine Kälte ein, ſo beſteht große Lawinengefahr. 

3. Im Frühjahr und Sommer durchnäßt die Sonnenbeſtrahlung den Schnee 
bis zur Unterlage und bewirkt Lawinenabgang, der bei Sonnenuntergang auf⸗ 
hört, da dann Harſchbildung eintritt. 

4. Die wiederholten Schneefälle im Laufe des Winters ebnen teilweiſe die 
Bodenwiderſtände ein. Daher wächſt die Lawinengefahr gegen das Ende des 
Winters immer mehr an. 


Verhütungsmaßregeln: 

1. Grundregel: Nach Neuſchneefall nicht ſofort eine Bergfahrt antreten, 
ſondern warten: bei Sonnenſchein ein bis zwei Tage, bei bedecktem Himmel 
oder Nebel drei Tage. 

2. Grundregel: Bei unſicheren Verhältniſſen (im Hochgebirge immer) keine 
Tour ohne Lawinenſchnur unternehmen (25 bis 30 Meter lange, 5 bis 7 Milli⸗ 
meter dicke rotgefärbte Reepſchnur), die mit dem einen Ende um den Leib ge⸗ 
bunden und loſe nachgeſchleift wird und weder Aufſtieg (regelt die Abſtände!) 
noch Abfahrt behindert und das einzige Mittel iſt, Verſchüttete raſch aufzufinden. 

3. Grundregel: Winterliche Bergfahrten nie allein unternehmen! 

Sonſtige Regeln: Bei einfallendem Nebel in unſicherem Gelände umkehren! 
— Stets Gelände und Schnee beobachten, mit Stock nach Schneeſchichtung, 
Tiefen und Bodenbeſchaffenheit unterſuchen! — Hänge vermeiden, auf denen 
viel Pulverſchnee auf glatter Unterlage (Firn oder Boden) ruht! — Beim 
Queren von Hängen möglichſt hoch halten! — Zum Auf- und Abſtieg Rip⸗ 
pen und Grate benutzen, am Steilhang Skier ablegen und zu Fuß in der Fall⸗ 
linie auf⸗ oder abſteigen (Treppe). — Bei der Abfahrt im Steilhang nicht 
ſchwingen, nicht ſtürzen! Schwünge oder Kehren an ungefährdete Punkte ver⸗ 
legen! — Bei drohender Gefahr mit gelockerter Bindung gehen; Möglichkeiten 
zu rettender Schußfahrt ſchräg abwärts ins Auge faſſen! — Allenfalls ab⸗ 
ſichtliches Abtreten einer drohenden Lawine durch einen geſicherten Teilnehmer 
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verſuchen! — Vor allem: Ununterbrochen beobachten und überlegen: Iſt eine 
Lawine zu erwarten? Beſchaffenheit? Verlauf? Was tue ich? 


Verhalten in der Lawine: 


1. Raſcher Verſuch, durch Einſtoßen von Stock oder Pickel Halt zu ge⸗ 
winnen — falls man nahe dem oberen Lawinenrand ſteht und feſtere Schnee⸗ 
ſchicht unter der abgleitenden liegt. 

2. Steht man nahe dem Seitenrande der Lawine, Verſuch durch Schuß⸗ 
fahrt ſchräg abwärts auf ſicheres Gelände zu kommen. 

3. Wenn ı. und 2. unmöglich, Skier vom Schnee freihalten und auf den 
gleitenden Maſſen zu bleiben verſuchen! 

4. Wenn k. bis 3. unmöglich, Skier ab! Wenn nötig mit Meſſerſchnitt 
(Skimeſſer!). 

5. Wird man umgeworfen, alle Kraft anwenden, um auf der Oberfläche 
des Schnees zu bleiben! Schwimmbewegungen! Beine nicht in die Schnee⸗ 
maſſen ziehen laſſen! Hände und Stöcke hoch! Mund zu! Nicht verzweifeln! 


Rettungsmaßnahmen: 

1. Den Verſchütteten ſcharf im Auge behalten, Verſchüttungspunkt merken 
und den weiteren Gang der Schneemaſſen, die den Kameraden verſchüttet haben, 
im Auge behalten bis zu der Stelle, wo ſie zur Ruhe kommen: Ruhepunkt. 

2. Verſchüttungs⸗ und Ruhepunkt ſofort markieren, zwiſchen beiden Punkten 
liegt der Verſchüttete (Suchbereich). 

3. Unter ſcharfer Achtung auf etwa nachkommende Lawinen dieſen Such⸗ 
bereich ſofort abſuchen (Lawinenſchnur, Stöcke, Mütze, Felle!). Wird ein 
ſolcher Gegenſtand einzeln gefunden, ſo liegt der Verſchüttete häufig — jedoch 
nicht immer — hanghöher. 

4. Iſt die erſte Suche erfolglos, ſofort ſyſtematiſch in geregelter Schwarm⸗ 
linie mit zwei Meter Zwiſchenraum mit den Stöcken unterſuchen (vorſichtig 
einffoßen!), am beſten quer zum Hang. 

3. Wenn vergeblich, dann Rettungsmannſchaft holen (Schaufeln, dünne 
Eiſenſtangen, lange Röhren uſw. mitbringen!). 

6. Rettungsverſuche nicht zu früh aufgeben. Verſchüttete haben noch tage⸗ 
lang gelebt! 

7. Wird ein Verſchütteter unverletzt, ſcheinbar leblos gefunden, ſofort künſt⸗ 
liche Atmung anwenden (ein bis anderthalb Stunden lang!). 
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Der Alpinismus — oder richtiger: die bergſteigeriſche Betätigung, der 
Bergſport — iſt in ſeinem Kern ein Kämpfen mit dem Berg. Daß der 
Berg ein „vollwertiger“ Gegner iſt, haben wir hoffentlich mit genügend Bei⸗ 
ſpielen bewieſen. Auch der kraſſeſte Laie wird die Überlegenheit, die Gewalt, 
die beherrſchende Macht des Berges ſchon in dem Augenblick fühlen, wo er 
ihn zu Geſicht bekommt. Aber als mutiger, unbekümmerter David rückt er ge 
laſſen dem Goliath zu Leibe. Er weiß wohl, der große Gegner verfügt über 
ſtarke Waffen. Doch im Bewußtſein des eigenen Reichtums an Liſten und 
Kenntniſſen, im Gefühl der geiſtigen Überlegenheit wächſt leicht im Menſchen⸗ 
herzen eine gewiſſe Unbekümmertheit auf, die ſich raſch zum ſicheren Sieges⸗ 
gefühl ſteigert. Und hier — in dieſer ſubjektiven Einſtellung — liegt der 
Kern der Gefahrenfrage. Selbſtbewußtſein, Selbſtvertrauen muß an ſich die 
Vorausſetzung jeder bergſteigeriſchen Betätigung ſein. Aber allzu nahe liegt die 
Möglichkeit der Überſteigerung. Der Menſch der heutigen Zeit neigt zum 
Übermenſchentum. Die Zeit bevorzugt Abenteuer, Kämpfe, Mut⸗ und Lei⸗ 
ſtungsproben. 

Der oft ausgeſprochene Satz von der Überlegenheit des Bergſteigers gegen⸗ 
über ſeinem Objekt iſt nämlich nur ſehr bedingt richtig, wenn er nicht überhaupt 
auf einem Trugſchluß beruht. Denn nur am — ſagen wir einmal — „zahmen“ 
Berg läßt ſich die menſchliche Überlegenheitspoſe als Sieg bepoſaunen. Wenn 
der Berg aber einmal nicht mehr „mag“, o Menſch! — dann erweiſt ſich in 
99 von 100 Fällen, daß du ein ganz armſeliges Geſchöpf biſt! Der Berg ſpielt 
mit dir wie der ſturmraſende Ozean mit einem Schwimmer! 

Gewiß, Kenntnis der Gefahr iſt der beſte Schutz vor ihr. Aber dieſe Kennt⸗ 
nis kann letzten Endes doch nur durch Selbſterleben erworben werden. Bücher⸗ 
weisheit iſt wohl gut, aber ſie reicht nicht weit. Kein Sport verlangt wie das 
Bergſteigen ein ganz großes Erfahrungswiſſen. Und das erwirbt man nur in 
Jahren. Freilich, einmal muß man anfangen. Man wird Glück haben, man 
wird gute Begleiter finden, man wird ſich eine allmähliche Vertrautheit mit 
der Bergnatur erringen, man wird, von Stufe zu Stufe kletternd, ein „Berg⸗ 
ſteiger“ werden. 

Ebenſowenig wie Gelehrte vom Himmel fallen, fallen auch keine Bergſteiger 
vom Himmel, wohl aber mitunter von den Felſen. Man hört und lieſt ſehr viel 
von alpinen Unfällen, von tödlichen Abſtürzen. Die vom menſchlichen Senſa⸗ 
tionsbedürfnis gern aufgenommenen Unglücksnachrichten prägen ſich ein, und 
der Laie iſt geneigt, Bergſteigen und Abſtürzen gleich auf gleich zu ſetzen. Die 
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Feſtſtellung iſt außerordentlich intereſſant, wie beim großen Laienpublikum ge⸗ 
rade zwei ganz extreme Alnfichten vorherrſchen: die der entſetzlichen Gefährlich⸗ 
keit des Bergſteigens, das vielen als frevelhafteſtes Spiel mit dem Tode erſcheint 
— und auf der anderen Seite eine Begriffsfremdheit, ein Leichtſinn, eine 
fürchterliche Unterſchätzung der alpinen Gefahr. Und gerade dieſer Leichtſinn, 
die lächelnde Unbekümmertheit der Maſſe von Gelegenheitsbergſteigern, der⸗ 
ſelben Menge, die das „Krareln“ für die lebensgefährlichſte, unverantwort⸗ 
lichſte Betätigung hält, iſt die Haupturſache der meiſten alpinen Kata⸗ 
ſtrophen. 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß die alpine Unfallſtatiſtik lückenhaft und unzuläng⸗ 
lich iſt. Für das Oſtalpengebiet wird ſie mit leidlicher Genauigkeit alljährlich, 
allerdings ohne Schlußfolgerungen, chroniſtiſch in den „Mitteilungen des Deut⸗ 
ſchen und Hſterreichiſchen Alpenvereins“ zuſammengetragen. Aus den durch⸗ 
ſchnittlich 150 bis 200 jährlichen Fällen der letzten Jahre geht eines mit Sicher⸗ 
heit hervor: Der Prozentſatz an Todesfällen iſt im Vergleich zu der Zahl der 
ausgeſprochenen alpinen Sporttreibenden, die man auf wenigſtens 250 000 Indi⸗ 
viduen mit vielleicht r bis 1½ Millionen jährlichen Gipfelerſteigungen (alfo 
ohne Berückſichtigung der Bergwanderer) ſchätzungsweiſe veranſchlagen kann, 
ſehr gering. Der kundige Bergſteiger ſpricht immer wieder ſeine Verwunderung 
aus, daß nach den Eindrücken, die ihm beſonders allſonntäglich, etwa in den 
ſtadtnahen Gebieten der voralpinen Kletterberge, im Wetterſtein, Kaiſer, auf 
der Wiener Rax uſw. begegnen, nicht mehr paſſiert. Eines aber, und das iſt 
das weſentlichſte, geht aus all den Zuſammenſtellungen über die alljährlichen 
alpinen Unfälle in zahlenmäßiger Eindeutigkeit nicht hervor, das iſt die Feſt⸗ 
ſtellung der Unglücksurſache bzw. die Frage nach der urſächlichen Eignung des 
Verunglückten. Die Opfer laſſen ſich deutlich in zwei Kategorien einteilen: in 
richtige Bergſteiger und in blutige Laien. Eine „Mittelklaſſe“ fehlt faſt ganz. 
In der Statiſtik dürften die „Laien“ mindeſtens zwei Drittel aller Verunglück⸗ 
ten ſtellen. Die Kataſtrophenurſache bei den eigentlichen Bergſteigern iſt neuer⸗ 
dings in überraſchend vielen Fällen das Verſagen des Hilfsmittels: Seilriß und 
Mauerhakenbruch und dadurch erfolgter oder meiſt vorausgegangener, nicht zu 
haltender Abſturz vom Fels. Daß dabei ebenfalls allzu großes Selbſtvertrauen, 
alſo ein Nichtgewachſenſein im fraglichen Sonderfall (extrem ſchwere Kletter⸗ 
ſtelle uſw.) weſentlich als Unglücksurſache mit hereinſpielt, iſt zweifellos. Todes⸗ 
fälle durch Steinſchlag, Wächtenbruch, Ausgleiten im Eis ſowie infolge Er⸗ 
ſchöpfung, Schneeſturm, Kälte ſind ſeltener geworden und treten zahlenmäßig 
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weniger in den Vordergrund. Dagegen trifft auf die „Erfahrenen“ eine weitere, 
für die Neuzeit typiſche Unglücksurſache: das Einbrechen in Gletſcherſpalten 
auf winterlichen Hochtouren. Der Anteil an Lawinenopfern dürfte augenſchein⸗ 
lich „Laien“ und „Erfahrene“ ziemlich gleichſtellen: In Wirklichkeit iſt eben 
der „Erfahrene“ in dieſem Sonderfall (Lawinenkenntnis) meiſt doch noch zu 
ſehr Laie und wohl immer zu ſelbſtbewußt, zu vertrauensſelig (zu großer Wage⸗ 
mut, Verachten der „Lawinenſchnur“). 

Die typiſchen Laienunfälle, die, wie geſagt, die Hauptquote der Jahres⸗ 
ſtatiſtiken ausmachen, laſſen ſich auf einen gemeinſamen Nenner bringen: den 
Leichtſinn. Bei aller Verſchiedenheit der Urſachen iſt die Grundurſache 
immer die gleiche: Bei den Jugendlichen, die einen erſchreckend großen Anteil an 
der Unfallziffer haben, iſt es der Wagemut, das geſteigerte „Auchkönnen⸗ 
wollen“, die ſelbſtbewußte Überhebung, der jede Erfahrung und gereifte Berg⸗ 
technik fehlt; bei der zweiten großen Gruppe der Betroffenen iſt die zu ſpäte 
Einſicht, daß der Berg der Stärkere iſt, alſo ein gewiſſes Verzagen, Feigheit, 
Ratloſigkeit, die weſentliche Urſache mit dem häufigſten Fall, dem „Verſteigen“, 
das meiſt mit Abſturz tödlich oder durch das Eingreifen braver Rettungsmann⸗ 
ſchaften noch glimpflich endet. Den größten Prozentſatz an Opfern ſtellen aber 
doch noch immer die Blumenſucher, allerdings meiſt Einheimiſche, über deren 
Ende man ſelten Genaueres hört, das aber meiſt als „alpiner Abſturz“ die Le⸗ 
gende von der Gefährlichkeit des Bergſteigens nährt. Das Edelweiß und die 
„Gamsbleamlu“, die duftenden dunkelgelben „Platenigln“ (Primula Auricula) 
werden aber auch dem ſtädtiſchen, bergfremden Alpenfreund allzuoft zur Todes⸗ 
urſache: Eine Reihe derartiger Vorfälle der letzten Jahre hat norddeutſche 
Edelweißſucher betroffen, die zum wenigſten hätten wiſſen ſollen, daß das Edel⸗ 
weiß überall eine durch Verbote geſchützte Alpenpflanze iſt, die überhaupt nicht 
gepflückt werden ſoll und darf. 

Schlecht oder gar nicht genagelte Schuhe und überhaupt mangelhafte Aus⸗ 
rüſtung, alſo allerſträflichſte, weil am leichteſten auszuſchaltende Leichtfertigkeit, 
fordern Jahr für Jahr erſchreckend viele Opfer. Das Hauptkontingent ſtellen 
dabei die alpenfremden Studenten der bergnahen Univerſitäten und ihre meiſt 
noch bergfremderen weiblichen Begleiterinnen. Wenn man Gelegenheit hat, 
zu Oſtern oder zu Pfingſten in „ſchwierigen“ hochalpinen Gebieten, wie etwa 
in der Siloretta oder am Großvenediger, die Maſſen ſolcher „Aucheinmaligen“ 
zu beobachten, die auf Schutzkleidung, auf Seilverwendung, auf Pickel, auf 
Schneebrillen, auf Notreſerve, womöglich ſogar auf den läſtigen Ruckſack ver⸗ 
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zichten zu können glauben, dann muß man ſich tatſächlich wundern, daß nicht 
mehr paſſiert. 

Die Zahl der vorjährigen Todesfälle übertrifft mit faſt hundert Prozent jede 
frühere Statiſtik, und die des Jahres 1931 iſt abermals ſtark geſteigert. Der 
Wilde Kaiſer, der große Klettergarten der Münchener, fordert jedes Jahr in 
wenigen Wochen über ein Dutzend Todesopfer und unter ihnen mindeſtens 
fünfzig Prozent „Neulinge“. Wir greifen einen Fall heraus. Am Totenkirchl, 
dem Berg mit dem grauſigen ominöſen Namen, ſtürzten zwei blutjunge 
Münchener zu Tode. Ihr Fall iſt typiſch für die meiſten Kataſtrophen der 
letzten Jahre. Wenige Wochen vorher waren die beiden Siebzehnjährigen 
zum allererſtenmal in die Berge gekommen, den niederen Ruchenköpfen in 
den Schlierſeer Vorbergen galt ihr erſter Verſuch. Zwei Sonntage ſpäter 
wagten ſie ſich als Neulinge an das größte, faſt letzte Ziel, das der Kletterer 
kennt, an die berüchtigte Weſtwand des Totenkirchls, eine extrem ſchwere, ſehr 
lange Felstour, die raffiniertes Können, beiſpielloſe techniſche Gewandtheit, ab⸗ 
geſehen von Mut und Ausdauer, erfordert. Es braucht keine weitere Erläute⸗ 
rung. Die Kataſtrophe mußte kommen. 

Sie kam in hundert, zweihundert ähnlichen Fällen. Immer das gleiche Bild: 
Junges, unerfahrenes Blut, das keine Zeit zum langwierigen Schritt⸗um⸗ 
Schritt⸗Weg hat, ſondern ſich in Draufgängertum gleich die höchſten Ziele 
ſteckt. Auf zweckmäßige Ausrüſtung wird aus Unkenntnis oder auch aus Geld⸗ 
mangel verzichtet. 

In den alljährlichen Statiſtiken nehmen leider gerade jene Unfälle, deren 
Urſachen in der Selbſtüberſchätzung und im mangelnden bergſteigeriſchen Kön⸗ 
nen liegen, den breiteſten Raum ein und diskreditieren in gewiſſem Sinn den 
Alpinismus. Hier verbindet ſich Unkenntnis der Gefahren unglücklicherweiſe mit 
unbegreiflichem Wagemut. Nicht die Berge, ſondern die Menſchen ſelbſt 
tragen an dieſen durch ſubjektive Mängel verurſachten Unglücken die Schuld. 

So gingen am 14. Auguſt 1928 vier franzöſiſche Bergſteiger bei unſicherem 
Wetter auf den Kleinen Dru im Montblancgebiet (Bild 122). Von den 
vieren war nur einer als halbwegs erfahren anzuſprechen. Etwa 80 Meter 
unter dem Gipfel ſtürzt der Führende der zweiten Seilſchaft mit dem Ruf: 
„Ich laſſe los!“ in die Tiefe. Zwei holten Hilfe, einer blieb beim Schwer⸗ 
verletzten. In der Charponahütte ſind drei junge Schweizer und zwei Italiener. 
Sie brechen ſofort zur Hilfeleiſtung auf, weil Führer aus Chamonix früheſtens 
erſt am Abend eintreffen können. Es gelingt ihnen nicht, den Verletzten zu 
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bergen, das Wetter wird ganz ſchlecht, und fo laſſen ſie Decken und einen Teil 
ihrer Unterkleider oben. Im Abſtieg müſſen ſie ſelbſt biwakieren. Der Sturm 
iſt derart, daß der junge Schweizer Joſeph Paillard dabei ſeine Hilfsbereitſchaft 
mit dem Leben bezahlt. Die anderen Mitglieder der Rettungsexpedition werden 
gerettet. Der verletzte Franzoſe ſtarb am 16. Auguſt, ſein Begleiter konnte erſt 
am 17. Auguſt aus den Felſen geborgen werden, wobei noch der glänzende 
Führer Armand Charlet durch Sturz in den vereiſten Wänden ſchwere Ver⸗ 
letzungen erlitt. 

Oder ein anderer Fall: Vier Franzoſen wollen am 23. Juli 1928 führerlos 
die außerordentlich ſchwere Nordwand des Zermatter Breithorns durchſteigen. 
Zwei ſehr erfahrene Alpiniſten ſind dabei, allerdings aber auch zwei reichlich 
unerfahrene. Fünf Stunden lang ſieht man die Vier an faſt derſelben Stelle 
unter dem Gipfel vergeblich an der Überwindung des ſehr ſchweren Firngrates 
arbeiten. Nebel verdeckt ſchließlich ſie und ihren grauenvollen Abſturz. Als der 
Nebel verweht, liegen vier lebloſe Körper 600 Meter tiefer auf dem Gletſcher. 
Das Wagnis, dieſe äußerſt ſchwere Tour an einem Vierer ſeil unter Mit⸗ 
nahme von Anfängern zu verſuchen, hatte ſich furchtbar gerächt. 

Eine Reihe von alpinen Unfällen der letzten Jahre verlief unter ſehr eigen⸗ 
artigen Umſtänden, die erkennen laſſen, daß hier Elementarfehler begangen 
worden ſind. Einer der tollſten Fälle dieſer Art hat ſich in der Monte⸗Roſa⸗ 
Gruppe zugetragen. Der letzte Mann einer Seilſchaft brach in eine Spalte ein. 
Die beiden Vorausgehenden ſchlugen einen Pickel in den Schnee, wanden das 
Seil des Dritten herum und liefen ins Tal, wo ſie mitteilten, daß ihr Kamerad 
oben in einer Spalte hänge, ihn heraufzuziehen, ſei ihnen unmöglich geweſen. 
Schon acht Stunden nach dem Unglück trafen Zermatter Führer bei der Spalte 
ein. Zu ihrer Verwunderung hing der arme Teufel kaum drei Meter tief unter 
der Schneedecke. Im Nu hatten ſie ihn heraufgezogen. Er war ohne jegliche 
Verwundung, aber erſtickt und erfroren. Seine Todesurſache iſt die Kopfloſig⸗ 
keit ſeiner Begleiter geworden. 

Meiſt iſt geſchehenes Unglück die beſte Lehre. Gerade dieſer Fall, den wir 
eben erzählten, ſoll allen Gletſcherwanderern gegenwärtig ſein. 

Unfälle, die Alleingängern zuſtoßen, müſſen eigentlich immer als ſub⸗ 
jektive Anläſſe gewertet werden, denn das Alleingehen iſt an ſich ſchon erhöhtes 
Gefahrenmoment. Nur die Allerbeſten dürfen es wagen, und auch dann iſt das 
Alleingehen, wie der am Nanga Parbat 1934 verunglückte Dr. Welzenbach 
ſagte, noch immer ein Glücksſpiel auf Leben und Tod. Zwei ſchreckliche Tra⸗ 
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gödien aus der Unfallschroni der letzten Jahre mögen das ſtatt vieler Worte 
beweiſen: 

Im Dachſteingebiet wurden auf dem Schladminger Gletſcher die Reſte 
eines Wiener Bergſteigers gefunden, der ſeit zwei Jahren vermißt war. Er 
war, wie aus Notizen, die bei der Leiche vorgefunden wurden, hervorging, unter 
dem Eindruck der Hilfloſigkeit und im Gefühl der rettungsloſen Verlaſſenheit 
im Schneeſturm, dem er lange getrotzt hatte, irrſinnig geworden. 

Einen der eigenartigſten Unfälle enthüllte ein ſchauerlicher Fund in den 
Oſtwänden der Druſenfluh im Rhätikon. Eine Partie, die auf dem Oſtweg 
den Berg beſtieg, entdeckte ſeitlich in den Steilwänden einen anſcheinend in der 
Luft hängenden menſchlichen Körper. Eine von ihnen veranlaßte Bergungs⸗ 
erpedition gelangte einige Tage ſpäter zu der vor einer etwa 40 Meter hohen 
Wand über dem „verborgenen Kar“ hängenden Leiche, und zwar bis an ein 
Felsköpfchen, von dem ſich der Alleingänger, es handelte ſich um einen ſeit einem 
Jahr vermißten Stuttgarter Bergſteiger namens Fahrion, abgeſeilt hatte. Die 
Urſache der ſchauerlichen Kataſtrophe ſteht in der Chronik der alpinen Unfälle 
wohl einzig da; ſie iſt entſetzlich: Fahrion wollte ſich aus unbekannten Gründen, 
vermutlich hatte ihn ein Wetterumſchlag oder einfallender Nebel, der ihm die 
Überſicht über den leichteſten Durchſtieg auf einer allerdings ſehr verwickelten 
Route nahm, dazu veranlaßt, über die Steilwand auf ein abſchüſſiges Band 
abſeilen. An dem guten Felsblock hing er das Seil ein und ſeilte ſich ab, als er 
ſchon glaubte, feſten Boden unter den Füßen zu haben, machte er die ſchreckliche 
Entdeckung, daß das Seil zu kurz war, daß mehr als drei Meter bis zum 
möglichen Stand fehlten. Welches entſetzliche Drama ſich nun in der Wand, 
in der der Einſame hing, abgeſpielt haben mag, davon wiſſen wir nichts. Sicher 
hat Fahrion das menſchenmögliche verſucht, um ſich aus der fürchterlichen Lage 
zu befreien, wie der vorgefundene eingeſtemmte Pickel verrät, doch aus eigener 
Kraft war dies unmöglich, und fo fand er, am Seil über der Tiefe hängend, 
ein erſchütterndes Ende. Vielleicht hat Bewußtloſigkeit ſeine Qual verhüllt. 
Den Findern der Leiche, die, vom Winde bewegt, von Schmelzwaſſer über⸗ 
ronnen und von Vögeln umkreiſt, halbverweſt etwa 16 Meter unter dem Abſeil⸗ 
block, richtig angeſeilt im Einſchenkelſitz, in der Wand hing, war es infolge 
des ſteifgewordenen Seiles unmöglich, die Leiche zu bergen. Sie konnten nur 
das Seil kappen, damit die traurigen Reſte an den Fuß der Wand gelangten, 
von wo ſie, da ein ſofortiger Transport infolge der Verweſung und Infektions⸗ 
gefahr nicht mehr möglich war, erſt mit Winterseintritt in gefrorenem Zuſtand 
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geholt werden konnten. Hier hätte es eine Rettungsmöglichkeit gegeben: die 
Kenntnis des ſogenannten, leider erſt 1931 erfundenen Pruſikknotens, auf den 
wir, wo im Eiskapitel vom Seilgebrauch die Rede iſt, hingewieſen haben. 

Wieviel Unfälle glimpflich ablaufen, ohne daß ſie zur Kenntnis der öffent 
lichkeit gelangen, kann man kaum abſchätzen. Von einem ſolchen Vorfall, der 
ſich vor einiger Zeit in der Oſtwand der Fleiſchbank im Wilden Kaiſer, die 
eine der ganz ſchweren, modernen Kletterfahrten iſt (Bild 129), zutrug, mag 
der beſonderen Umſtände und ſeines tröſtlichen Ausganges wegen abſchließend 
berichtet werden. Zwei ſehr gute Bergſteiger waren des ſchweren Morgen⸗ 
regens halber erſt ſpät in die Wand eingeſtiegen, um abzuwarten, bis die Sonne 
die Felſen abgetrocknet hätte. Das war auch eingetreten, jedoch die berüchtigten 
Ausſtiegsriſſe, die ſchon manchen Sturz geſehen haben, waren noch naß. Des⸗ 
halb verſuchten die beiden fie zu umgehen. Dem vorausgehenden L. brach jedoch 
bei dem Umgehungsverſuch in der ungewöhnlich ſchweren Wand ein größerer 
Block aus, dem er ſich mit dem ganzen Gewicht anvertraut hatte. Er hatte 
noch die Geiſtesgegenwart, das abbrechende Felsſtück vor dem Sturz auf ſeinen 
Körper abzuhalten, verlor jedoch das Gleichgewicht und ſtürzte — kopfvoran — 
die ganze Seillänge aus, da das Seil in leeren Schlingen hinter dem Siche⸗ 
rungshalt lag. Schwer ſchlug er eine Seillänge tiefer mit dem Schädel in die 
Felswand. L. verlor aber nach dieſem Sturz keineswegs Taf ſung und Bewußt⸗ 
ſein, gab vielmehr mit den Worten: „Woll, leben tu i ſchon noch!“ befriedigende 
Kunde von ſeinem Befinden und kletterte unverzüglich wieder zu ſeinem Kame⸗ 
raden hinauf, ja nicht nur das, er ging ungeſäumt daran, nochmals die ſchwere 
Stelle zu verſuchen, und überwand ſie auch glücklich. Bei der kurzen Raſt auf 
dem Gipfel ſtellte ſich aber heraus, daß L. anſcheinend doch ſchwere Schädel⸗ 
verletzungen erlitten hatte, die nun plötzlich ſchwere Blutverluſte zur Folge 
hatten. Dennoch brachte er es mit verbiſſener, kaum zu glaubender Energie 
fertig, ohne fremde Hilfe noch zu Tal zu ſteigen. Die Folgen des Sturzes aber 
waren doch ſo ſchwer, daß er — nach Hauſe zurückgekehrt — lange brauchte, 
um wieder zu geneſen. Man ſieht, Bergſteiger verfügen mitunter über eine 
Energie und Zähigkeit, die ſchlechthin bewundernswert iſt. 

Bei Erzählung dieſes Vorkommniſſes wird die Erinnerung geweckt an einen 
ähnlichen Fall, der ſich vor Jahren ganz in der Nähe zutrug, bei Begehung 
der berühmten Nordkante des Predigtſtuhles (Bilder 140, 164) und der einen 
der allerbeften Kletterer, die je gelebt haben, Paul Preuß, betraf. Bei jenem nicht 
beſonders ſchweren Quergang, der unterhalb des Gipfelmaſſivs in die glatte 
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Wand hinausführt, ſtürzte Preuß aus irgendeiner kleinen Unachtſamkeit, konnte 
ſich aber nach etwa zehn Metern durch Ankrallen an eine größere Wand⸗ 
vertiefung fangen und mit unſerer Hilfe gut heraufgebracht werden. Er glaubte 
eine Prellung des einen Fußes erlitten zu haben, erkletterte noch die ſchwere 
Oſtlerwand und betrat vergnügt mit uns den Gipfel, um hier umzufallen und 
die Tatſache eines erlittenen glatten Knöchelbruches feſtzuſtellen. Trotzdem war 
er in der Lage, ſich noch durch den Botzongkamin herunterzuarbeiten bis zu der 
Stelle, wo ihn die Freunde mit der Tragbahre erwarteten. 


Georg Blab veröffentlicht in den Mitteilungen 1934 eine Zuſammenſtellung 
von Unglücksfällen von 1933. Er leitet ſeine Ausführungen mit einigen be⸗ 
merkenswerten Sätzen ein, die hier wiedergegeben ſeien. 

„Über die alpinen Unfälle und die Möglichkeit ihrer Verhütung iſt oftmals und 
ſachverſtändig geſchrieben worden. Eine nach den zur Verfügung ſtehenden Be⸗ 
helfen möglichſt vollſtändige Zuſammenſtellung und Beſprechung gab erſtmals 
für das Jahr 1893 Walter Schultze in den „Mitteilungen 1894. Das Jahr 
1894 beſprach L. Mormann⸗Neruda („Mitteilungen 1895). Mit zweijähri⸗ 
gem Abſtand übernahm Guſtav Becker die Beſprechung in den Mitteilungen 
1897 und führte fie fort bis 1907. Die Jahre 1908 bis 1911 behandelte Joſef 
Moriggl, 1912 bis 1919 Heinrich Menger, 1921 bis 1923 Hanns Barth, 
1924 und folgende Georg Blab. Faſt immer war der Leitgedanke, nicht eine 
Verhältniszahl zwiſchen Bergfahrtenhäufigkeit und Unfallhäufigkeit zu finden, 
nicht eine lückenloſe Aufzählung aller bedeutenderen Unfälle zu liefern, ſondern 
nach Möglichkeit die Urſachen der Unglücksfälle zu ermitteln und ſo darzu⸗ 
ſtellen, daß der Leſer daraus für ſich und andere den Nutzen ziehen könne, vor⸗ 
gekommene Fehler zu vermeiden. 

So mögen auch die bedauerlichen Fälle des Jahres 1933 den Bergſteigern 
aller Abſtufungen eine Mahnung ſein, bei jeder Bergfahrt alle Umſtände, ins⸗ 
beſondere die Möglichkeit von Wetterumſchlägen und deren Begleitumſtände 
und Folgen bei ihren Vorausberechnungen zu beachten. 

Abermals liegt vor uns ein Stoß von Unfallsberichten, eingegangen aus 
allen Windrichtungen der Oſt- und Weſtalpen und auch aus fernliegenden 
Gebirgen. Man darf angeſichts dieſer Blätter wiederholen: Nie werden Jahre 
ohne Bergunfälle ſein, ſolange die Luſt am ſommerlichen und winterlichen 
Bergſteigen in der Menſchheit nicht erſtorben iſt. Möge die Luſt, um ihrer 
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ſelbſt willen vorhanden, in der Menſchheit lebendig bleiben. Dann wird die Ver⸗ 
flachung das Höhergeiſtige nicht überwinden, trotz den unendlich zahlreichen 
Wirrungen aus dem Hohen in das Niedrige. 

Unterhalb des Padaunerberges bei Innsbruck trat am 17. Januar Georg 
Matrai, Hochſchüler aus Ofenpeſt, 21 Jahre alt, ein Schneebrett ab und 
wurde verſchüttet. Hilfe war bald zur Stelle; nach dreiſtündiger Arbeit konnte 
man aber nur mehr eine Leiche bergen. 


Acht Perſonen aus der italieniſchen Gemeinde Crodo bei Locarno, die eine 
Schifahrt in die Schweizer Berge angetreten hatten, kamen in ſtarkes Schnee⸗ 
wetter und find ſeitdem vermißt. 

Emil Grieder⸗Brodtbeck, 46 Jahre alt, Poſtbeamter aus Liestal in der 
Schweiz, hatte in Geſellſchaft eines Landsmannes die Otztaler Wildſpitze be⸗ 
ſtiegen. Als beide auf dem Rückweg unangeſeilt über den Vernagtferner 
abfuhren, brach Grieder in eine Spalte etwa 15 Meter tief ein. Da diefer das 
Seil im Ruckſack trug, konnte ihm der Gefährte keine Hilfe leiſten. Er eilte zur 
Vernagthütte um Hilfe. Eine von dort alsbald abgegangene Hilfsmannſchaft 
konnte nur mehr die Leiche des Verunglückten bergen. 


Am 29. Mai hatte eine Streifſchar der r. Kompanie des 7. Pionierbatail- 
lons der deutſchen Reichswehr die Alpſpitze unter Führung des Leutnants Kurt 
Altmann zu Übungszwecken erſtiegen. Der Abſtieg wurde im mittleren Teil 
durch die Schönen Gänge genommen. Man durchſtieg die, Schönen Gänge‘ 
in Zweier⸗ und Dreiergruppen. Die Leute waren teils ſchon nahe dem Ende, 
teils bereits am unteren Ausſtieg ſelbſt, als oben eine wohl von einer Wächte 
ſtammende Schneelahn losbrach. Mur wenige Leute konnten ſich durch Seit⸗ 
wärtsſpringen in Sicherheit bringen. Zwei der Pioniere, Arnuld Nothaft, 
26 Jahre alt, Unteroffizier, und Franz Eibelmeier, 20 Jahre alt, Oberpionier, 
waren auf der Stelle tot. Der führende Leutnant Altmann, 26 Jahre alt, 
wurde ſo ſchwer verletzt — Beckenbruch und innere Verletzungen —, daß er 
am folgenden Tag im Krankenhaus zu Garmiſch ſtarb. Drei weitere Pioniere 
wurden ernſtlich, aber nicht lebensgefährlich verletzt. Alle Teilnehmer der 
Übung waren bergſteigeriſch wohlausgebildet, Leutnant Altmann war zwei⸗ 
maliger deutſcher Heeres⸗Schimeiſter. 

Am 28. Dezember brachten auf Veranlaſſung der Deutſchen Bergwacht 
zahlreiche Tageszeitungen und der Rundfunk die Nachricht, daß ſeit dem 
25. Dezember zwei junge Leute im Umkreis der Benediktenwand vermißt ſeien, 


Lehrreiche Fälle 137 


der eine 17, der andere 23 Jahre alt. Eine genaue Perſonenbeſchreibung war 
beigegeben. Einige Tage ſpäter kam die Nachricht, daß beide glücklich wieder in 
ihrem Wohnort eingetroffen ſeien. Es wurden dann die näheren Umſtände des 
Falles bekannt. Dieſe zeigen ein Schulbeiſpiel dafür, wie man es in den Alpen 
und beſonders in den winterlichen Alpen nicht machen darf. Der eine der beiden 
Leute, die den im Winter nicht ganz einfachen Übergang von Benediktheuern 
nach Lenggries machen wollten, iſt, 17jährig, zum erſtenmal in ſeinem Leben 
auf Schiern geſtanden. Die Folge dieſer groben Unüberlegtheit beider Teil⸗ 
nehmer war, daß der jüngere bald völlig erſchöpft wurde und daß beide unfrei⸗ 
willig auf einer zum Glück erreichten bewirtſchafteten Hütte übernachten muß⸗ 
ten. Beide ſollten am nächſten Tag ihren Dienſt antreten. Sie mußten damit 
rechnen, daß ihre Angehörigen in Sorge gerieten. Die Hütte, in der ſie über⸗ 
nächtigen, beſitzt Fernſprechanſchluß. Aber ungeachtet aller dieſer Umſtände 
unterließen ſie eine Benachrichtigung ihrer Eltern. Sie wurden ordnungsgemäß 
als vermißt gemeldet. Mit 24 Stunden Verſpätung ſtiegen ſie zu Tal und 
fanden es auch jetzt noch nicht der Mühe wert, von dort aus eine Nachricht 
nach Hauſe zu geben. Zwei Rettungsmannſchaften waren bereits im Gelände 
um die Benediktenwand ihretwegen tätig und hatten unnütz Mühen und 
Gefahren der beiden leichtfertigen und gleichgültigen Menſchen wegen auszu⸗ 
ſtehen. Auch die Wirtſchaftsangehörigen der Unterkunftshütte, in der die 
jungen Leute übernachten mußten, haben ſich nicht ordnungsgemäß verhalten. 
Im Verlauf der Nachforſchungen hatte die Bergwacht dort mehrfach an⸗ 
gerufen und nachgefragt. Aber ſie erhielt die Antwort, daß man von nichts 
wiſſe, obwohl die Namen der Geſuchten im Rechnungsbuch der Hütte ein⸗ 
getragen waren. 

Guſtl Kröner aus Traunſtein belagerte mit einem Gefährten ſeit zwei 
Wochen die Matterhorn⸗Nordwand in der Erwartung günſtiger Wetter⸗ und 
Schneeverhältniſſe. Zweimal waren ſie bereits eingeſtiegen, brachen aber beide 
Male wegen Vereiſung und Steinſchlaggefahr die Bergfahrt ab. Es kam Neu⸗ 
ſchnee. Am 18. Auguſt wurde das Wetter beſſer, und es trat ſtarke Kälte ein, 
ſo daß mit günſtigen Verhältniſſen in der Wand zu rechnen war. Am 
Samstag, den 19. Auguſt, wurde frühzeitig eingeſtiegen. In der Nähe des 
Bergſchrundes nahm die Kälte derart zu, daß man für die höheren Lagen noch 
geſteigerte Kälte und damit Sicherheit von Stein⸗ und Eisfall annehmen durfte. 
Die Wand war völlig ruhig, und bei aufmerkſamer Beobachtung wurden keine 
Einſchläge von Steinen im Schnee am Fuße der Wand entdeckt. Die beiden 
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Bergſteiger hielten nach eingehender Prüfung aller erkennbaren Umſtände an 
dieſem Tage die Durchſteigung für möglich. Kröner überſchritt die Randkluft 
und arbeitete ſich in der Eiswand empor. Der Gefährte ſicherte, in der Rand⸗ 
kluft ſtehend, nach Möglichkeit. Kröner mochte etwa 12 bis 15 Meter hoch⸗ 
gekommen ſein und war für den Begleiter nicht ſichtbar. Dieſer vernahm nun 
Einſchläge von ſtürzenden Steinen und ſah ſolche im gleichen Augenblick über 
das ihn deckende Dach der Randkluft ſtürzen. Er erwartete, daß Kröner ſich 
durch Herabrutſchen in die Kluft vor den Steinen bergen werde. Etwa auf 
zwei Minuten ſchätzte er die Zeit, in der Kröner oben dem Steinſchlag aus⸗ 
geſetzt war. Der Gefährte vermutete, daß es Kröner durch enges Anliegen an 
die Wand gelungen ſei, dem Steinſchlag zu entgehen. Mit dem letzten fallenden 
Stein erſt kam langſam auch das Seil herabgeglitten, das der Sichernde ſofort 
einzog. Er bremſte den Sturz und rief dem Herabgleitenden zu. Es kam aber 
keine Antwort. Der Gefährte band das Seil feſt und flieg zu dem etwa 8 Meter 
tiefer liegenden Kröner ab. Dieſer war bereits ohne Leben. Ein Stein hatte ihm 
den Hinterkopf zertrümmert. Der Gefährte konnte nichts anderes tun, als den 
Toten ſichern und ſofort abſteigen, um für die Bergung noch am gleichen Tage 
Vorſorge zu treffen. Die Luft war jedoch wärmer, und Steinſchläge folgten 
infolgedeſſen nun ſo häufig, daß an die Randkluft nicht mehr herangegangen 
werden konnte. Erſt am nächſten Tag konnte der Freund mit Hilfe von vier 
Bergführern unter ſchwierigen Umſtänden den Toten bergen. Nach ärztlichem 
Befund lag nur die eine ſofort tödliche Kopfverletzung vor. — Es taucht an⸗ 
geſichts dieſes erſchütternden Unfalls die Frage auf, wie zwei ſo tüchtige und 
erfahrene Bergſteiger ſich über die Beſchaffenheit der Wand an dieſem 
Tage fo täuſchen konnten, während doch die Erſterkletterer Franz und Toni 
Schmid ſeinerzeit ohne Unfall durch die Wand gekommen waren. Nach⸗ 
folgende Erkundigungen haben jedoch ergeben, daß am Unglücksmorgen die 
Wärmeſtufe im unteren Teil tief lag, in den höheren Schichten aber unge⸗ 
wöhnlich warme Luft vorhanden war. Die Feſſeln des Froſtes, die bei gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen Felsſtücke, Schnee und Eis feſthalten, waren in den 
höheren Lagen gelöſt; und ſo konnten die verderbenbringenden Geſchoſſe die Auf⸗ 
ſtiegswand ungehemmt beſtreichen. — Guſtl Kröner hatte ſich durch Neufahrten 
in der Montblanegruppe und im Wallis bereits einen Namen gemacht. Seine 
Leiſtungen veranlaßten die ©. Bayerland', ihn als Teilnehmer an der vom 
Hauptausſchuß gemeinſam mit der genannten Sektion veranſtalteten Atlas⸗ 
kundfahrt des Jahres 1932 abzuordnen. 
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Sieben Italiener befanden ſich von Courmayeur aus im Aufſtieg zum Mont⸗ 
blanc. Sie dürften drei Tage lang unterwegs geweſen ſein, ohne ihr Ziel zu 
erreichen. Es herrſchte 30 Grad Kälte. Fünf von ihnen brachen aus Ermattung 
zuſammen. Die beiden Übriggebliebenen machten ſich auf den Rückweg, um 
Hilfe und Lebensmittel zu holen. Sie ſtarben unterwegs an Erſchöpfung und 
Kälte. Am 25. Auguſt fand eine italieniſche Rettungsmannſchaft alle ſieben 
tot auf.“ 

Einige Fälle aus der allerjüngſten Zeit ſeien hier noch beſonders erwähnt: 

„Matteo Nogler, ein junger Grödener Führer, ſtürzte im Auguſt 1934 am 
Kleinen Fermedaturm in der Geißlergruppe mit einer Münchener Touriſtin ab. 
Da beide tot waren, bleibt die Urſache des Abſturzes im Dunkel. 

Im Dezember 1934 ſtürzte die zwanzigjährige Marianne Regint ſo unglück⸗ 
lich auf einen Stein, daß ſie ſich das Rückgrat brach und ſtarb. Es lag noch zu⸗ 
wenig Schnee, auch war die Verunglückte erſt Anfängerin und beherrſchte den 
Schi nicht genügend. — 


Die Aufzählung dieſer Unfälle, die eindringliche Warnung vor den Ge⸗ 
fahren könnte nun dazu führen, daß der Anfänger aus allzu großem Reſpekt 
vor den Berggefahren lieber auf den einzigartigen Genuß, den die alpine Tat 
vermittelt, verzichtet. Aber das wäre falſch. Wir wollten wohl warnen und dies 
eindringlich tun, aber nicht abraten. Man braucht ſich, auch wenn man als 
Laie in die Berge zieht, nicht vor ihnen zu fürchten. Aber Ehrfurcht und Reſpekt 
ſoll man vor den Bergen haben und erfahrene Lehren beherzigen. 

Wir haben gezeigt, wie man den Gefahren und den auftretenden Schwierig⸗ 
keiten begegnen kann. Wir haben beſchrieben, wie man ſich ausrüſten ſoll und 
wie man „es macht“, im Fels und im Eis. 

Es iſt eine große Gemeinſchaft, die ſich in der Liebe zu den Bergen zuſammen⸗ 
gefunden hat und für ihre Schönheit wirbt und ſie uns erſchließt. Ihr an⸗ 
zugehören, Anſchluß an einen der großen alpinen Vereine, an deren Spitze der 
Deutſche und Öfterreichifche Alpenverein mit beinahe 250000 Mitgliedern in 
400 Sektionen, heute mit dem Öfterreichifchen Touriſtenklub und dem Gebirgs⸗ 
verein zu einer großen Einheitsfront zuſammengeſchweißt, ſteht, zu ſuchen, iſt 
nicht nur gleichſam die moraliſche Pflicht jedes Bergfreundes, ſondern zugleich 
auch der Weg, der den Kampf mit dem Berge durch materielle Vorſorgen 
(300 eigene Hütten, Wegebauten), durch Beiſpiel und Erziehung erleichtert. 
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Man ſollte ihm bzw. einem der großen anderen alpinen Vereine: in der Schweiz 
dem alten Schweizer Alpenclub oder etwa dem ſich in erſter Linie an die Arbei⸗ 
terſchaft wendenden großen „Touriſtenverein der Naturfreunde“, nicht nur aus 
materiellen Gründen (Ermäßigung der Hüttengebühren) und anderer Vorteile 
willen (Tourenanſchluß, Vorträge, Literaturbezug, Bibliotheksbenutzung), ſon⸗ 
dern ſchon aus ideeller Einſtellung und aus Zugehörigkeitsgefühl beitreten. Die 
von dieſen Vereinen veranſtalteten Lehrkurſe und Übungstouren bieten überdies 
eine ausgezeichnete Schulungsmöglichkeit, die beſſer als das beſte Buch den 
Kampf mit dem Berge und den Trutz der Gefahr lehren kann. 

Und geht es wirklich einmal „ſchief“, was ſelbſt bei aller Vorſicht geſchehen 
kann, ſo ſoll es dem Neuling wie dem Alten der beruhigende Troſt ſein, daß 
gerade dann in unſeren Bergen eine große Organiſation über das Wohl und 
Wehe der Bergfleiger wacht: der Deutſche und Oſterreichiſche Alpenverein und 
ſeine Helfershelfer. In langjährigem Ausbau hat er eine Rettungsorgani⸗ 
ſation geſchaffen, die muſterhaft iſt. Über 200 Rettungsſtellen, die mit allem 
Nötigen, mit Tragbahren, Abſeiloorrichtungen, Apotheken, Lawinenſonden 
uſw. ausgerüſtet ſind und über hilfsbereite, erprobte, freiwillige Rettungsmann⸗ 
ſchaften verfügen, und über 1200 Meldeſtellen ſind in dichtem Netz über das 
ganze Oſtalpengebiet verteilt und ſtehen allen Bergſteigern zur Verfügung. 

Solches nüchſtenliebe Tun ſtellt aber auch an diejenigen, die einmal in die 
Lage kommen könnten, dieſe Hilfe zu beanſpruchen, Verpflichtungen: Nicht nur 
die ſelbſtoerſtändliche zu Vorſicht und Zurückhaltung, ſondern das Beachten der 
Regel, in Hütten, Talorten, bei den Angehörigen genaue Angaben über das 
beabſichtigte Ausbleiben und das gewählte Ziel zu hinterlaſſen, ſich in die Gipfel- 
und Hüttenbücher (ohne Witze) einzutragen und eine etwaige Planänderung, 
eine ſorgemachende Verſpätung raſcheſtens der beunruhigten Stelle mitzuteilen. 
Auf der Tour ſelbſt vermeide man alle irreführenden Rufe, Signale und der⸗ 
gleichen. Sollte man aber einmal in Not kommen und Hilfe brauchen, ſo ſollte 
jeder Bergſteiger, auch der kraſſeſte Anfänger, über das international verein⸗ 
barte alpine Notſignal Beſcheid wiſſen: Seine weſentlichſte Beſtimmung 
iſt die: Hilfe wird durch optiſche oder akuſtiſche Signale (Rufen, Pfeifen, 
Blinklicht, Rauchfeuer, Heben und Senken auffälliger Gegenſtände — weiße 
Wäſche, ausgehobene Hüttentür, Mantel) in der Weiſe erbeten, daß man den 
Ruf, das Signal ſechsmal in der Minute (alſo in regelmäßigen 1o⸗Sekunden⸗ 
Abſtänden) wiederholt und dann eine Pauſe von einer Minute eintreten läßt. 
Antwort der Helfer wird gegeben, indem dieſe dreimal innerhalb einer Minute 
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das Signal wiederholen, und dies ebenfalls mit Minutenpauſe, und zwar ſo 
lange, bis der Hilfeſuchende feine Signalgebung einſtellt. 

Und zum Schluß noch ein kleiner letzter Troſt: Der Alpenverein hat alle 
ſeine Mitglieder gegen Unfallſchäden verſichert. Auch Hilfe⸗ und Bergungs⸗ 
koſten übernimmt er unter gewiſſen Vorausſetzungen. Auch das mag für viele 
ein weiterer Anlaß fein, ſich dem großen Verein anzuſchließen. 


Wir leben in einer Zeit, die an Stelle von Idealen und edlen Gefühlen 
Superlative und Rekorde zu ſetzen beliebt. Täglich wird uns auf allen Lebens⸗ 
gebieten ein neuer vorgeſetzt: Höhenrekorde im Ballon, fi chnellftes Auto, Mara⸗ 
thon⸗Tänze und Siege im Hundert⸗Stunden⸗Baumſchlafen, dazwiſchen aber 
auch ſolche negativer Art: Billionen⸗Jnflation, Pfundſturz, Selbſtmordrekorde. 
Und jeder neue Superlatio und Rekord übertönt den vorhergegangenen. Der 
Rekordtaumel geht dem Zeitmitläufer ins Blut, er will hinter ſeinen Zeit: 
genoſſen nicht zurückſtehen, auch er hat einen Zeitkompreſſor im Leibe. Der 
Verſuch der Leiſtungsſteigerung erhöht ſelbſtoerſtändlich das Gefahrenmoment. 
Die Kataſtrophe iſt die logiſche Begleiterſcheinung; Leichen und Trümmer 
bezeichnen überall die Stationen. 

Der Bergſport verlangt nicht nur bei Erfüllung ſeiner letzten Aufgaben, 
ſondern an ſich menſchliche Leiſtungen, die beifpiellos find. Man überlege nur: 
An tauſend Meter hoher, für den Laien ſenkrechter, wegeloſer, mauerartiger 
Wand emporzuklettern, auf fingerbreiten Geſimſen mit den Zehenſpitzen ſtehend, 
an nußgroßen Vorſprüngen mit harten Fingerkuppen verkrallt, von elementaren 
Gefahren bedroht, ſucht der extreme Bergſteiger ſeinen Weg. Es iſt nicht der 
breite Weg der Maſſe, ſondern der ſchmale Pfad der Auserleſenen, derjenigen, 
die wie bei jedem Sport ihre Leiſtung, ihre gegebene Veranlagung ſyſtematiſch 
hochgezüchtet haben, mit den techniſchen Hilfsmitteln vertraut ſind und in lang⸗ 
jähriger Übung und Erfahrung und in allmählicher Steigerung ihres Könnens 
mit den Bergen vertraut und mit ihnen verwachſen wurden. Gerade weil der 
Bergſport ein Sport ohne Maſchine, ohne techniſche Apparatur iſt — denn 
Seil, Pickel, Steigeiſen, Mauerhaken uſw. ſind nicht grundſätzliche, ſondern 
nur erleichternde Hilfsmittel —, alſo ganz und gar auf die Perſon, das volle, 
naturgegebene Können eingeſtellt iſt, ſtellt er beiſpielloſe Anforderungen, die 
kaum ein Gegenſtück haben. 

Der Bergſport in dieſem Sinne kann nie eine Maſſenbewegung ſein. Und 
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doch zieht er die Maſſen an. Von Jahr zu Jahr nimmt die Zahl der Berg⸗ 
ſteiger zu. Die Spitzengruppe, die jeder Höchſtleiſtung gewachſen iſt, wird aber 
immer auf wenige hundert Könner beſchränkt bleiben. Der Nachwuchs hat 
nicht mehr die Geduld, von Schritt zu Schritt den rauhen Weg zur vollkomme⸗ 
nen Leiſtung zu gehen. In durchaus zeitangepaßter Überhebung werden Entwick⸗ 
lungsſtadien und Vordermänner überſprungen und gleich das Letzte gewagt. 
Die Geringſchätzung des eigenen Lebens, Verantwortungsloſigkeit, Anmaßung, 
lachende Ablehnung der älteren Warner, Lehrer und Meiſter und ihrer Er⸗ 
fahrung, die angemaßte Freizügigkeit — darin liegen die Haupturſachen der ſich 
in erſchreckender Weiſe mehrenden Bergunfälle. 

Gewiß ſind unter den etwa je 200 Bergtoten der vergangenen letzten Jahre 
auch einige ſehr tüchtige Alpiniſten geweſen. Das war immer ſo und wird 
unvermeidlich bleiben, wie bei jedem Gefahrenſport, der letzten Endes nur die 
menſchliche Unzulänglichkeit beweiſt. Der ernſthafte Bergſteiger kennt aber jene 
Grenze, unter der er zu bleiben hat. Dieſer Einſicht verdankt der Bergſport 
ſeine Bedeutung und ſeine relative Sicherheit. Denn nur der Fernſtehende 
ſpricht hier von frebelhaftem Spiel mit dem Tode und dergleichen. Das Ver⸗ 
hältnis der Zahl der ohne jeden Zwiſchenfall ausgeführten alljährlichen Hoch⸗ 
touren, die in die vielen Hunderttauſende geht, zu der im Vergleich damit ge⸗ 
ringen Zahl der Unfälle, die den eigentlichen Bergſteiger betreffen, iſt der 
ſprechendſte Beweis. Die Mehrzahl der in der Öffentlichkeit regiſtrierten 
„alpinen Abſtürze“ betreffen ja, wie wir geſehen haben, unerfahrene Jugendliche, 
Edelweißräuber und Sommergäſte, die in ungenagelten Schuhen, ohne jede 
Ausrüſtung ſich an Berge wagen, an denen ſie nichts zu ſuchen haben. 

Iſt eine Abhilfe, ein Einſchreiten möglich? Sie iſt oft erörtert worden. Ende 
der neunziger Jahre hat man im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus die Lex 
Loſer ernſthaft beraten, ein Geſetz, das das Bergſteigen verbieten wollte oder 
wenigſtens unter Führerzwang zu ſtellen verſuchte. Auch der Franzöſiſche Alpen⸗ 
club, in deſſen Gebiet gleichfalls nie dageweſene Rekorde an tödlichen Kata⸗ 
ſtrophen zu verzeichnen find, hat über ähnliche Maßnahmen, Verbot gewiſſer 
Touren, Führerzwang und Prüfungszwang der Bergſteiger beraten. 

Aber ſolche Wege werden ſich nie verwirklichen laſſen, und das iſt gut. 
Gegen Unvernumft und Anmaßung iſt eben doch kein Kraut gewachſen. Nur 
eine ernſte Lebenseinſtellung, eine Beruhigung der überſteigerten Daſeinsauf⸗ 
faſſung wird hier die Verhältniſſe beſſern. In dieſem Sinn ſtehen auch die 
alpinen Vereine dieſen Dingen nicht gleichgültig gegenüber. Aber ſie kennen 
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nur einen Weg über die felbffverftändliche fachliche Aufklärung, Schulung und 
Erziehung hinaus: den Weg der Vertiefung des alpinen Gedankens. 
Die Berge find weder Klettergerüſt noch Sportplatz, fie ſind das große gött— 
liche Schauſtück unſerer Erde, ſie ſind die Stätte, die herrlichſtes Erleben dem 
vermittelt, der es auf dem rechten Wege ſucht, einerlei, ob er es ſich erſchaut, 
erwandert oder erkämpft, nicht in raſch entflammter Leidenſchaft, ſondern in 
großer beſtändiger Liebe. 

Und dieſen rechten Weg zu weiſen, dieſe Liebe zu wecken und zu zeigen, wie 
man ſie gewinnt und bewahrt, das iſt auch die Abſicht der Worte und der 
Bilder dieſes Buches. 
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Titelbild: Matterhorn vom Riffelfee ... creme Luis Trenker 
1. Der ſchönſte Berg der Welt: der Siniolchun (6879 m) im Himalaja 

(Kangchendzönga⸗Gruppe : v Vittorio Sella 
3. Dent du Géeant (Montblancgruppee 7): Emile Gos 
e ne A. Frank 
4. Der Großglockner von der Paſtekgz e ee Gg. Neumann 
5. Ausblick vom Gipfel des Elbrus im Kaukaſununss s Vittorio Sella 
6. Der Moncblangn‚‚‚ 888 Emile Gos 
A va... neun na Jean Gaberell 
8. Der Crozzon di Brenta (Brentagruppee / Gg. Neumann 
9. Der Schaf hirte, Blick gegen Morteratſch, Bernina, Ifhierra . . . - Alb. Steiner 
10. Der K? im Karakorum vom Godwin⸗Auſten⸗Gletſcher aus (Sonnen⸗ 

J 8 Vittorio Sella 
1. Der Langkofel von Sankt Jakob im Gröden tall. Ernſt Baumann 
12. Die Grandes Joraſſes (Montblancgruppe) (Nordwand mit Leschaux⸗ 

e rn a Emile Gos 


13. Unerſchloſſene Bergwelt in Patagonien (Cerro Payne vom Lago Sarmiente) Gunther Plüſchow 
(Mit Genehmigung des Verlages Ullſtein) 


14: Engodiner eig, 88 Alb. Steiner 

15. Am Watzmanngrat (Südſpitze: . creme E. Baumann 

16. Der Habicht (Stubai) vom Hohen Burgſtall auns. Dr. H. Pfeiffer 

17. Becco di Mezzodi (Ampezzaner Dolomiten) vom Lago da Lago . . . . Gg. Neumann 

18. Der Bergſteigne 888 Walter Schmidkunz 
, . nen tee nn ne Vittorio Sella 


20. Am Furggenrücken unterm Matterhorn; Blick gegen DBreithorn . . . . Luis Trenker 
21. Gipfel der Geislergruppe (Dolomiten): Fermedatürme vom Saß Rigais Walter Schmidkunz 


22. Jungfrau, Eiger, Mönc ce A. Frank 

23. Jungfraugruppe von Conco ria . A. Frank 

24. Der Muſtaghturm im Karakorum (Zackenfirn⸗, Büſſerſchneebildung ) Vittorio Sella 
25. Pelzanemonen (Engadinn : 2 Alb. Steiner 
26. Cima del Largo im Ber geol. Jean Gaberell 
27. Der Kangchendzönga im Himalaja, der zweithöchſte Berg der Welt Vittorio Sella 
28. Monte Pelmo (Ampezzaner Dolomiten) von Sella aununs Gg. Neumann 
29. Aiguille Noire de Peteret Montblanegruppe) ». » een. Franz Kröner 
30. Die Coupercle-Hütte am Talefregletſcher (Montblancgruppe ) Emile Gos 
31. Luigi Amedeo⸗Hütte am italieniſchen Grat des Matterhorns Emile Gos 
! es Dr. H. Pfeiffer 


33. Aiguille du Roc an der Örepon (Montblanc gruppe Emile Gos 
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„Kirchlein am Malojapa·a » . 2. rennen 
. Abend am Silſer See (Engadin) . . --- rennen een 
.Der Antelao (Ampezzaner Dolomiten.. 
Der Dom im Wallis (der höchſte Berg der Schweiz, 4554 m 7. 
. Die Bovalhütte (Berninagruppe. . » nee ren ER 
„Kletterer am Kingſpitz gegen Große Scheidegg 
Die Find 8888 
. Der Jannu (7601 m in der Kangchendzöngagruppe, Himalaja) 
Der Cimone della Pala, das „Matterhorn der Dolomiten“ 
Der Monte , ee ne ee 
„Kletterei (Cinque Torri, Dolomiten) . :::: 
. An der Kante (Torre Romana, Dolomiten : 
Im „Trenkerkamin“ am Saß de Mesdi (Geisler gruppe) 
Am Kleinen Lagazuoi (Fanesgruppe )))) 
.Die Wächte (Gipfelwächten des Gletſcherducan, Graubünden) 
. Die Torronegruppe im Bergell vom Fornogletſcher geſehen 
. Die Tofana (Südwände, Ampezzaner Dolomiten ) 
. Am Hochkönig (Winter) 
„Wolken über Mall 
. Die „Guglia“ (Brentagruppeeꝝ: 22er 
Matterhorn von Schwarzfee . . . » - ernennen 
. Bei Maloja (Oberengadin) » . - - 2. een 
„Vor dem Gewitter (Höllentorkopf im Wetterſtein) 
. Auf dem Gipfel des Matterhorns 
„Tief blick von der Zugſpitze gegen „Sonnenſpitzl“ und Ehrwald 
„Blick von der Dreitorſpitze (Wetterſtein zzz. 
. Der Piz Palü (Berninagruppe) 
. Befteigung der Guglia Edm. d'Amicis (Cadinfpigen) mittels Geilmurf . 
. Sorapis vom Lago da Lago (Ampezzaner Dolomiten:: 
. Eiverta vom Nuvolau (Ampezzaner Dolomiten) 
Gletſchertiſch (Berner Alpen 7 )h : 
. Crozzon von der Cima Toſa aus (Nebelmeer ........- 
„Gendarm am Südlenz gra 
Vor der Matterhorn hüte. 
. Das Württemberger Haus in den Lechtaler Alpen 
. Der Oeſchinenſee bei Kanderſteg gegen Fründenhorn . - 
. Am Biancograt des Piz Bernina. 
. Sellagruppe vom Pordoi joe. 
„Kletterei im Wilden Kaiſer (Kleine Halt) 
. Bernina mit Morteratſchgletſche ru. 
. Gratturm am Sonnigwichel (Oberalpſtock . 
. Südlenzſpitze und Nadelgrat vom Nadelhorn 
„Landſchaft bei Seefeld (Tiroo,:t .. creme 
Wächtengrat (Dſchimels in der Sellagruppe :) 
. Der Nadelgrat (dom Windjoch geſehen dd 
. Am 5. Kreuzberg gegen das Rheintal!ll 
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80. Unterirdiſcher Alpinismus (Dämanovahöhlen, Tatra Luis Trenker 

81. Höhlenzauber (Dämanovahöhlen, Tatra, Luis Trenker 

82, Die Mberengadmmer Seren 8 Alb. Steiner 

83. Aiguille du Cheval (Montblancgruppeꝛ7ꝛʒßß 2220. Emile Gos 

84. Stabeler⸗ und Delagoturm (Südl. Vajolettürme, Dolomiten) . . . . Dr. Fr. Beneſch 

85. Lärchen im Obernbergtal (Tribulaungruppe 999 Walter Nieſſen 

86. Unbenannter Kalkrieſe am Baltorogletſcher (Karakorumm Vittorio Sella 

87. Gletſcherſchrund an der Jung frau Jean Gaberell 

88. Sulztalferner (Stubaier Alpen 77777777 Dr. H. Pfeiffer 

89. In den Dachſteinrieſenhöhleeerernsnn L̃eo Handl 

90. In der Laliderer Nordwand (Karwendel ))) Friedl Brandt 

gr. An der Cima di Falzarego (Dolomitenn- 2.222202. Luis Trenker 

9 n Winden af 88 Heinz Mollier 

93. Quergang aus dem Adangkamm (Grödener Dolomiten,) Heinz Mollier 

94. Mount Elias (Alaska) mit dem Eismeer des Malaſpinagletſchers . . Vittorio Sella 

95 Der Urſpranng des Inn A NE RUE, Dr. H. Pfeiffer 

962 Sau dür Dolomiten)... n RR NR RE ON Gg. Neumann 

97. In der Hochtor-Nordwand im Geſäuſe (Paul Preuß) ß Walter Schmidkunz 

98. Morgen auf der Birkkarſpitze (Karwendel Dr. H. Pfeiffer 

99 Seim über dem Marterbee n 8 Emile Gos 

100. St. Bartholomä am Königsſee mit der Watzmann⸗Oſtwand . . Gg. Neumann 

101. Der Paternkofel (Sextener Dolomiten)... .. 2... 222.220. Gg. Neumann 

102. Blick von der Cima Toſa (Brentagruppe vv C. Garbari 

103 Freies Afelee n EN INSERIEREN Luis Trenker 

D nnen NDR RER ARTE NUR Jean Gaberell 

105. Tour Ronde (Montblancgrupperenn rt Vittorio Sella 

106. Ins Meer mündender Gletſcher auf Feuerland. Gunther Plüſchow 
(Mit Genehmigung des Verlages Ullſtein) 

107. Das Eismeer (Mer de glace, Montblancgruppe)ÿ))) Emile Gos 

108. Der Zauberberg (Siniolchun im Himalaja) . . . . . 22.2.2 .. Vittorio Sella 

109. Der Wilde Kaiſer vom Schwarzſere eee. Gg. Neumann \ 

170% Baueruhef im Orodenertal..n.n. 2 8 Felix Kraus | 

na. Merbtabend (Berge] ART HARER. Dr. H. Pfeiffer \ 

112. Abendſonne im Salzburgiſchen Pinzgau...» .». 22.22.20. E. Baumann 8 

113. Vor dem Sturm (Matterhorngipfel ũ ĩ7777i-ꝛꝛꝛ Emile Gos 

114. Bergdiſteln (gegen die Tofanaᷣ ;· . . 2.2. 22 2 2 nn nen Gg. Neumann 

113. Gipfelkreuz am Hohen Göll (Berchtesgadener E. Baumann 

116. Roſengarten⸗Oſtwand (Paul Preuß)ß;ß;);jj;ß;ß)ß 20. Walter Schmidkunz 

117. Die Königsſpitze (Ortlergruppee77ꝛßꝛßꝛß 2 2 2 on nn Gg. Neumann 

118. Der Fieſchergletſcher (Berner Oberland) :: Aladar Henſch 

119. Auf dem Gipfel des Totenkirchels (Wilder Kaiſer zzz G. Berthold 

120. Die Bergführernadel (Langkofel, Dolomiten) :::: Guſt. Jahn 

121. Guglia Edmondo d' Amicis (Cadinſpitzen, Dolomiten A. Ghedina 

122. Die Aiguille du Dru (Montblancgruppee)yy⸗õ⸗õ7)7: Emile Gos 

823 Dündallgrar am Matern 8 Emile Gos 


124. Die Fünffingerſpitze (Grödener Dolomiten H. Reich ; 
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125. Die Vajolettürme (Delago-, Gtabeler-, Winklerturm) in der Rofengarten- 

22227 RER TE TER ER EEE STERNE A. Ghedina 
126. Am Campanile Toro (Piazroute) in den Karniſchen Voralpen. . . G. Wieber 
dhe fans Ne Luis Trenker 
128. An der „Schleierkante“ (Pala „(Heinz Mollier 
129. Seilquergang in der Fleiſchbank⸗Oſt wandt Heinz Mollier 
e a NE RT RE DRIN SO RA Dr. H. Pfeiffer 
131. Die drei Freunde (Sextener Dolomiten) .. ».». 2 2.22.2020. Walter Schmidkunz 
132. Der Furchettagipfel (Geislergrupp eg Walter Schmidkunz 
133. Abend am Stripſenjoch (Wilder Kaiſer- ».... 2222020. Gg. Berthold 
134. Wächte am Watzmann (gegen das Steinerne Meer)) E. Baumann 
135. Am Bernina⸗Südgrat, Blick gegen Bellaviſt aaa Jean Gaberell 
736% Die Fezberge (Gantisgruppe) ) Jean Gaberell 
e e nem s 2 Lean ee Luis Trenker 
138. Der weite Schritt (Bergeller Berge«e⸗ᷣ ) „Berg- u. Sportfilm“ 
139. Der Torre del Diavolo, Teufelsturm in der Cadingruppe, Dolomiten. A. Ghedina 
140. Am Gipfelgrat des Predigtſtuhls (Paul Preußßß ß Walter Schmidkunz 
, ee ee ee e W. b. Redwitz 
142. Kletterei an der Kleinen Halt (Wilder Kaiſerꝛꝛ Heinz Mollier 
143. Am Predigtſtuhl (Wilder Kaiſerr)ʒj 0n.. Heinz Mollier 
144. Rauhreif im Inntal (bei Kufftein). zz. Gg. Neumann 
e ee eee, u als Luis Trenker 
e e ee r Luis Trenker 
147. Am Fuß des Matterhorns (Riffelalp p h Luis Trenker 
148. Bergſchafe am Monte Piano (Dolomiten 77777 Walter Schmidkunz 
149. Abſtieg in eine Gletſcherſpalllll e. Luis Trenker 
150. Das Obergabelhorn von Mounteeettte Gebr. Wehrli⸗A.⸗G. 
151. Die Drei Zinnen vom Paternſattt e Walter Schmidkunz 
1593 iel des Gale (Berg,, Jean Gaberell 
e rr RE RS RE Re Emile Gos 
e eee ee e ee Jean Gaberell 
155. Im Kaiſertal (gegen die Gruppe der drei Haltſpitzernn n Gg. Neumann 
156. Schabfahre im Pulderſch nge 8 Luis Trenker 
1572. e ee Luis Trenker 
753. e Gg. Berthold 
10 , Jean Gaberell 
160. An der Eiswand (Nordwand der Dent d' Hérengs ): Friedl Brandt 
161. Der Eiskamin (Nordwand der Dent d' Hére nz Friedl Brandt 
162. Der Vordermann (vom Zweiten geſehenhʒʒ́ .... 2.22.22 .. Heinz Mollier 
163. Der Vordermann, ebenfalls von unten geſeheeeeenn Heinz Mollier 
164. Matejak⸗Traberſe am Predigtſtuhl (Wilder Kaiſer )) Walter Schmidkunz 
165. Traverſe am Hauptturm der Cinque Torrrrr ri Luis Trenker 
166. Langkofel im Winter von Wolkenſtti nnn. A. Ghedina 
167. Tſchiervagletſcher mit Berniwnmnmngngngngç... Aladar Henſch 
168. Campanile di Val Montanaia (Karniſche Voralpen z: Max Ippenberger 
169. Furchetta (Nordwand) in der Geislergruppe (Dolomiten H. Reich 
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170, Sünden 88 Jean Gaberell 
e e e ee Luis Trenker 
172. Im Berchtesgadener Land (Mordaualm mit Hochkalter E. Baumann 
% ess e N E. Baumann 
174. Der Steinmann (Zahnkofel, Dolomiten:: Walter Schmidkunz 
ii Aber eee Sea ee lee Luis Trenker 
176. Wie weiter? (Kletterei im Wilden Kaiſe r)) Heinz Mollier 
177. Der Ruwenzori (Margheritaſpitze), Zentralafrika. Vittorio Sella 
178. Raubreifeim Unterengadin 88 J. Feuerſtein 
179. Wegkreuz im Tſchamintal (Roſengarten, Dolomiten ..... E. Baumann 
180. Frühling im Winter (Unterengadin J. Feuerſtein 
281. e vn NS U. Brandt 

192. Die Abet ehe 2loelbooeny N. 2 u 8 Luis Trenker 
183. Im norwegiſchen Hochgebirghgnhn eck. Luis Trenker 
184. Der Möſeler in den Zillertaler Alpee nn Wolf Rümmler 
185 Pie Central der Meier (Dauphin )))) un. Vittorio Sella 
/ ( EINEN NE Luis Trenker 


187. Bergheil! Kletterer an der Trettachſpitze (Allgäuer Alpen . Walter Schmidkunz 


Luis Trenkers „) 


Neuausgaben in vollendet ſchöner Ausſtattung 
Alle Bände reich bebildert und teilweiſe textlich erheblich erweitert, in ſchönen 
Ganzleinenbänden mit dreifarbigen Umſchlägen von Alfons Walde 


Trilogie der Bergwelt 
in Großformatbänden mit Bildern in Kupfertiefdruck 


Meine Berge 
Das Panorama der Alpenwelt zieht in bunter, lebendiger Folge in Bildern von groß⸗ 
artiger Schönheit vorüber. Der Text gibt praktiſche Ratſchläge und Winke für Berg⸗ 


ſteiger und ſolche, die es werden wollen. 


Großformat. 284 Seiten Umfang einschließlich 188 Bilder in Kupfertiefdruck 


Berge im Schnee 
Das Buch vom weißen Winter, das alle Winterwonnen und Schneeſeligkeiten lebendig 
werden läßt und jeden Bergſteiger und Naturfreund belehrt, begeiſtert und erfreut. Zu⸗ 
gleich bietet Trenker ein ebenſo lehrreiches wie unterhaltſames A⸗B⸗C für Skiläufer und 
den weißen Sport. 


Großformat. 280 Seiten Umfang einschließlich 195 Bilder in Kupfertiefdruck 


Berge und Heimat 


Selbſt der mit den Bergen Wohlvertraute lernt die Welt der Berge und ihre Menſchen 

vielleicht erſt durch dieſes Buch kennen, das Sitten, Gebräuche und Volkstum der Berg⸗ ; 

ftämme mit Liebe und einzigartiger Sachkenntnis aufzeichnet und durch eine Fülle ſeltener 
Bilder vor Augen führt. 


Großformat. 282 Seiten Umfang einschließlich 258 Bilder in Kupfertiefdruck 


Verlag von Th. Ku a ur N Berlin W50 


ent e Dorabae: 
Romane und Selbſterlebtes 


Berge in Flammen 
Roman aus den Schickſalstagen Südtirols 
Die Sturmglocken von 1914 läuten durchs Tiroler Land, in den Frieden der Berge und Täler 
dringt der Ruf: „Zu den Waffen“. Es kommt der Tag der italieniſchen Kriegserklärung an 
Deſterreich, und es beginnt das Heldenlied des Tiroler Verteidigungskampfes. — Zwiſchen 
dieſen Ereigniſſen rankt ſich das Schickſal einer Freundſchaft zwiſchen einem italieniſchen Ariſto⸗ 
kraten und einem Tiroler Bergführer, die ſich, ohne es zu wiſſen, an der Front als Alpini⸗ 
offizier und Tiroler Kaiſerjäger gegenüberſtehen und durch das Kriegsgeſchick verſtrickt bleiben. 
Mit elementarer Wucht wird jene kerndeutſche Atmoſphäre, die Südtirol in der Kataſtrophen⸗ 
zeit des Weltkrieges beherrſchte, wieder lebendig. 


318 Seiten Umfang einschließlich 63 Bilder aus den Kämpfen an der Alpenfront 
Der Rebell 


Ein Freiheitsroman aus den Bergen Tirols 
1809. Franzoſenherrſchaft in Tirol. Von fremder Soldateska in den Bergen gejagt, flieht der 
Rebell in eine einſame Alpenhütte und gibt von hier aus ſeinen gequälten Landsleuten das 
Signal zur Empörung gegen den eingedrungenen Feind. Das Bauernvolk von Tirol ſteht 
auf, rieſig lodern die Brände der Signalfeuer von den Bergen, ehern hallen Glockenklänge durch 
die Nacht. So kommt es zu jenem furchtbaren Kampf am Finſtermünzpaß, wo ein Häuflein 
todesmutiger Freiheitskämpfer der napoleoniſchen Armee den Zugang zu ihrem Land Tirol 
zu ſperren ſucht. Der gefangene Rebell wird mit ſeinen Kameraden ſtandrechtlich erſchoſſen. 
Aber ihr Wille lebt. In viſionärem Zug ſtehen die Toten auf und tragen den Adler von Tirol 
der Freiheit entgegen. 
300 Seiten Umfang einschließlich 47 Bilder, zum Teil nach alten Stichen 


Kameraden der Berge 
Selbſterlebtes 
Aus der Fülle eines männlich gelebten Lebens teilt der berühmte Alpiniſt, deſſen Filme in der 
ganzen Welt bekannt ſind, Epiſoden mit, die ſich zu einem ebenſo liebenswerten wie reich⸗ 
haltigen Buch vereinen. Die kühnen Bergfahrten und Abenteuer des Erwachſenen ſind vor⸗ 
bereitet durch die Kindheitserlebniſſe des Hirtenbuben im Grödnertal. Zu den Erfahrungen des 
Lebenskämpfers geſellen ſich die des Künſtlers, der als Regiſſeur das merkwürdige Amerika der 
Filmwelt kennenlernt und für ſein Werk „Der Ruf des Nordens“ Spitzbergen bereiſt. Hier 
haben wir den ſeltenen Glücksfall, daß ein Mann der Tat die Gabe hat, ſeine Taten als 
Dichter darzuſtellen; und ſo wird ſich der große Leſerkreis, den Trenker unter Berg⸗ und Film⸗ 
freunden gefunden hat, um alle die erweitern, denen die künſtleriſche Darſtellung eines 
Menſchenlebens reicher Gewinn iſt. 


284 Seiten Umfang einschließlich 62 Bilder aus dem Leben Luis Trenkers 


Verlag von Th. Ku aur Nach f. Ber lin W530 
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